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Schweizerische Kirchenzeitung

49/1993 9. Dezember 161. Jahr

Kulturkatholizismus»«

Die Mahnung, die Kirche dürfe sich weder von
der Welt absondern noch /a^/urc/traf/ich an die Welt ausliefern, geht
vom Sachverhalt aus, dass diese beiden Möglichkeiten nicht nur denkbar
sind, sondern dass ihnen tatsächlich auch nachgegeben wirdd Während
die katholische Spielart des Fundamentalismus als Katholikalismus
näher beschreibbar ist, erscheint die katholische Spielart des Kulturchri-
stentums unbestimmter als «progressiver Flügel». Ihn einfach als «Kul-
turkatholizismus» zu bezeichnen, ist naheliegend, wenn auch nicht un-
problematisch, wie ein Blick in die neueste Kirchengeschichte zeigt.

Zu diesem Blick anregen könnte die Bedeutung, die der kulturpro-
testantische Flügel für den Protestantismus hatte und dem gegenüber
sich auch ein - heute weitgehend vergessener - Kulturkatholizismus for-
miert hatte. So finden sich wichtige Auskünfte über diesen Kulturkatho-
lizismus denn auch in der Theologischen Realenzyklopädie (TRE), die
die Realität des deutschen Protestantismus mit besonderer Aufmerk-
samkeit bedenkt."

Im kirchengeschichtlich interessierten Artikelstichwort «Kultur-
Protestantismus»^ erhebt Prof. F. W. Graf, aus dessen Feder auch der
theologiegeschichtliche Teil des Artikelstichwortes «Kultur» stammt,
zunächst die Verwendungszusammenhänge des Begriffs. In der theologi-
sehen Literatur dient er seit der Mitte des 20. Jahrhunderts zur Bezeich-

nung jener kirchlichen Richtung im Protestantismus des späten 18., des
19. und des frühen 20. Jahrhunderts, die zwischen reformatorischer Tra-
dition und moderner Kultur zu vermitteln suchte. Zuweilen wird als Kul-
turprotestantismus in einem weiteren Sinn die deutschsprachige prote-
stantische Theologie des 19. und frühen 20. Jahrhunderts insgesamt und
als Kulturprotestantismus in einem engeren Sinn die Theologie Albrecht
Ritschis und das unter seinem Einfluss stehende protestantische Bil-
dungsbürgertum bezeichnet. In sozial- und kulturgeschichtlichen Ab-
handlungen bezeichnet Kulturprotestantismus jene kulturellen Normen
und Werte, die für das protestantische Bildungsbürgertum kennzeich-
nend sind.

Begriffsgeschichtlich geht der «Kulturprotestantismus» auf die
Auseinandersetzungen um die christliche Legitimität der Aufklärung
zurück, wobei es um die religiöse Mündigkeit des Christen und die poli-
tische Emanzipation des Bürgers zugleich ging. Eingeführt wurde der
Begriff spätestens 1904 in den Auseinandersetzungen um die je beson-
dere kulturelle Gestaltungskompetenz von Protestantismus und Katho-
lizismus, und so wurde spätestens 1910 auch der Begriff «Kulturkatholi-
zismus» eingeführt. Ursprünglich diente dieser indes «zur polemischen
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Charakteristik einer Gruppe im deutschen Katholizismus, die sich im
Gegensatz zum amtskirchlichen Integralismus um vorsichtige Aufnahme
national-liberaler Kulturstaatsideale bemüht» (S. 234), und in der
Debatte um die «Kulturüberlegenheit des Protestantismus» wird der
Begriff von den politisch Liberalen als Selbstbezeichnung verwendet.
Dieses protestantismuskritische Moment verband sich nach dem Ersten
Weltkrieg mit einer antimodernistischen Frontstellung, insofern der Kul-
turkatholizismus nun, aus seiner Sicht: nach der 1918/19 zusammen-
gebrochenen Moderne, die «Katholisierung des gesamten Lebens an-
strebt» und als «kultureller Katholizismus» vom «politischen Katholizis-
mus» eine «katholischere Politik» erwartet. Dem Kulturprotestantismus
dagegen ging es um das theologische Programm einer «Modernisierung
des Christentums», das dann aber zu unterschiedlichen kirchenpoli-
tischen und allgemein politischen Programmen führte, was Prof. F. W.
Graf als die politische Mehrdeutigkeit des Kulturprotestantismus dar-
stellt.

Nachdem sich nach dem Zweiten Weltkrieg weder der Kulturpro-
testantismus noch der Kulturkatholizismus institutionell erholen konn-
ten und ihre Programme heute in anderen Zusammenhängen wahrge-
nommen werden, stehen die Begriffe gleichsam zur Verfügung, um heu-
tige kirchliche Realitäten zu bezeichnen. In bezug auf den Kulturkatho-
lizismus wird man allerdings präzisieren müssen, ob man eine mühevolle
Vermittlung zwischen Glauben und moderner Kultur oder eine «pro-
gressive» Unterordnung des Glaubens unter die Kultur der Moderne
meint. Denn wenn kulturkatholisch bzw. kulturchristlich als Konträr-
begriff zu fundamentalistisch gebraucht wird, ist nicht eine Inkulturation
gemeint, wie sie ein Anliegen des geschichtlichen Kulturkatholizismus
war; konträr zu fundamentalistisch gebraucht, bedeutet kulturchristlich
bzw. kulturkatholisch heute eine Unterordnung des Christlichen bzw.
Katholischen unter das Denken der Aufklärung. ^o// We/èe/

' Kurt Koch, Offene, aber nicht ungestaltete Identität des Christentums, in: SKZ 161 (1993)
634-642 und 650-658.

* Theologische Realenzyklopädie. In Gemeinschaft mit Horst Robert Balz, James K. Came-

ron, Wilfried Härle, Stuart G. Hall, Brian L. Hebblethwaite, Richard Hentschke, Wolfgang Janke,
Hans-Joachim Klimkeit, Joachim Mehlhausen, Knut Schäferdiek, Henning Schröer, Gottfried See-

bass, Clemens Thoma herausgegeben von Gerhard Müller, Band XX: Kreuzzüge - Leo XIII., Wal-
ter de Gruyter, Berlin - New York 1990, 818 Seiten (Redaktion: Dr. Christian Uhlig).

Den 19. Band haben wir vorgestellt in: SKZ 159 (1991) Nr. 43, S. 657-659.
^ Die ki'rc/tengesc/ticMic/te« Artikelstichworte des Bandes 20 sind: Kreuzztige, Kriegerdenk-

mäler, Kryptocalvinisten, Kulturkampf, Kulturprotestantismus, Kurhessen-Waldeck, Römische
Kurie, Laizismus, Lambethkonferenzen, Landeskirche, Lateransynoden, Latitudinarismus, Lehns-

wesen, Leichenpredigt.
Zugänge zur Kirchengeschichte eröffnen dann vor allem auch die Wograp/tuc/ten Artikel-

stichworte: Barbara Juliane von Krüdener, Abraham Kuenen, Hermann Kutter, Demetrios Kydo-
nes, Jean de Labadie, Karl Lachmann, L. Caelius Firmianus Lactantius, Paul Anton de Lagarde,
Jakob/Diego Lainez, Franz Lambert von Avignon, Hugues Félicité Robert Lamennais (de la Men-
nais), Lanfranc von Bec, Ernst Lange, Bartolomé de Las Casas, Jan Laski, Jacobus Latomus
(Jacques Masson), William Laud, Johann Kaspar Lavater, William Law, Gerardus van der Leeuw,
Gotttfried Wilhelm Leibniz, Papst Leo I., der Grosse, Papst Leo IX., Papst Leo X., Papst Leo XIII.

SiWisc/ie Realien werden abgehandelt in den Artikelstichworten: Lachisch, Leben-Jesu-

Theologie/Leben-Jesu-Forschung, Leidensgeschichte Jesu.

Für die Ku/tur bedeutsame Artikelstichworte sind: Bildende Künste, Kultur, Kunst und

Religion, Universität Lausanne, Lehrerausbildung, Universität Leiden, Universität Leipzig.
Dem Fachgebiet Refig/on gehört das Artikelstichwort Lamaismus zu.
Über LÄnt/er berichten die Artikelstichworte: Laos, Lateinamerika.
Dem Fachbereich P/n/osop/ue können zugeordnet werden die Artikelstichworte: Kritik,

Kritische Theorie, Kritischer Rationalismus, Lebensphilosophie, Lebenswelt.
Weitgehend zur Pra/ctoc/ien 77teo/ogie gehören die Realien der Artikelstichworte: Krise,

Kybernetik, Lebensordnungen, Lehre, Lehrverpflichtung, Leistung, Lektor.
Eigentliche und grössere Monographien, die ihr Thema jeweils unter vielfachen Rücksichten

abhandeln, sind die Artikelstichworte: Krieg, Laie, Leben, Leib/Leiblichkeit, Leib und Seele,

Leiden.

Neue Bücher

Katholizismus-
forschung heute

In der auf seiner Dissertation beruhen-
den Studie über die Katholische Aktion in
Österreich befasst sich Markus Lehner ei-
nerseits mit einer pastoraltheologischen
Fragestellung, andererseits leistet er einen
Beitrag zur Katholizismusforschung des
19. und 20. Jahrhunderts'. Diesem Ansatz
kritisch nachzugehen und ihn auf seine -
theologische - Wissenschaftlichkeit hin zu
überprüfen, ist Ziel der folgenden Bespre-
chung.

1. Katholische Aktion - Ein Kind des

Katholizismus der Neuzeit
Im ersten Teil der Arbeit (Katholische

Aktion - Kind des Katholizismus der
Neuzeit) wird der Weg des defensiv konzi-
pierten Katholizismus in die Subgesell-
schaft beschrieben, wie dies bereits aus
den einschlägigen Forschungen des Frei-
burger Ordinarius Urs Altermatt für den
Schweizer Katholizismus als Forschungs-
objekt hinlänglich bekannt ist-. Interes-
santerweise wird dabei Altermatt nur sei-

ten zitiert und das Werk «Der Weg der
Schweizer Katholiken ins Ghetto» scheint
in den Ausführungen überhaupt nicht auf.

Dies erstaunt, denn die Ergebnisse der
Lehnerstudie führen zu ähnlichen Resul-
taten.

Diskutiert wird die bekannte These,
der Weg der Katholiken im 19. und frühen
20. Jahrhundert habe in die Subgesell-
schaft geführt/ Lehner verwendet dafür
den Begriff Bollwerk und spricht von der
Absonderung gegenüber der «bösen

Zeit», die sich gegen die Kirche verschwo-
ren hat. Diffusion und Indifferenz kenn-
zeichnen die im Gegensatz zur Kirche ste-
hende moderne, säkularisierte Gesell-
schaft. Die Kirche ihrerseits sucht ihr Heil
in Geschlossenheit nach innen und Ab-
grenzung nach aussen (Sakralisierung)h
Eingebettet in dieses defensive Konzept

' Lehner, Markus, Vom Bollwerk zur Brük-
ke. Katholische Aktion in Österreich, Thaur
(Kulturverlag) 1992.

- Vgl. Altermatt, Urs, Katholizismus und
Moderne, Zürich ^ 1991 ; ders., Der Weg der
Schweizer Katholiken ins Ghetto. Die Entste-
hungsgeschichte der nationalen Volksorganisa-
tionen im Schweizer Katholizismus 1848-1919,
Zürich '1991.
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war es für die Katholische Aktion Öster-
reichs schwierig, die Brücke zwischen Lai-
en und Hierarchie zu schlagen. Erst mit
dem Zweiten Vatikanischen Konzil gelang
der entscheidende Durchbruch, auch

wenn bereits in den letzten Jahren - so
Lehner - wieder Rückschritte gemacht
wurden®. In der Feststellung indes, die
konkrete Verwirklichung der Idee der Ka-
tholischen Aktion - eine Laienorganisa-
tion gelöst von der Hierarchie - sei ge-
scheitert, spürt man bei Lehner aber auch
einen Anhauch von Resignation.

2. Die Katholische Aktion
in Osterreich
Es ist das Verdienst des Autors, im

2. Teil des Buches (Katholische Aktion in
Österreich) Wesentliches zur Erhellung
der Geschichte der Katholischen Aktion
beigetragen zu haben''. Dabei stützt sich
Lehner auf eigene Archivstudien, die vor-
nehmlich der Diözese Linz gelten. So

zeichnet er im ersten Kapitel die Ge-
schichte der Katholischen Aktion in der
ersten Republik, im Ständestaat und ins

Hitlerregime (1918-1945) nach, in einem
2. Kapitel die Jahre von 1945-1965 und in
einem 3. Kapitel die Entwicklungen der
Aktion zwischen 1965 und 1990. In diesem
zentralen 2. Teil gelingt es dem Autor an-
schaulich, die verschiedenen Wege, Strö-

mungen, aber auch die Hindernisse in der
Aktion aufs lebendigste dem Leser näher-
zubringen, auch wenn man sich als Leser
bisweilen fragt, was nun die Katholische
Aktion in Österreich eigentlich war und
ist. Man spürt förmlich, dass Lehner um
eine Definition ringt, sei es nun begrifflich
(Teilnahme der Laien am hierarchischen
Apostolat der Kirche', Katholische Akti-
on. Katholische Bewegung®, dann acies

ordinata") oder auch inhaltlich. Hierzu
schildert Lehner die verschiedenen Aus-

prägungen der Katholischen Aktion (Ka-
tholische Aktion der Pfarrer, der Funk-
tionäre und Ideologen). Grundsätzlich
muss festgehalten werden, dass der Autor
mit den im 2. Teil der Arbeit erbrachten
Ausführungen nur seine im ersten und
dritten Teil umschriebene These unter-
streicht, dass die Katholische Aktion als

' Gerade Altermatt spricht dann vom Para-

digmawechsel 1970, vgl. Altermatt, Urs (Hrsg.),
Schweizer Katholizismus im Umbruch 1945-
1990 (=Religion - Politik - Gesellschaft in der
Schweiz 7), Fribourg 1993, 7 und 252-255.

"* Lehner, 13-14.
® Vgl. dazu den dritten Teil der Arbeit.
® Lehner, 41-206.
' Ebd., 33.
® Ebd., 26.
» Ebd., 30.

Grosse Aussagen - eine einzige Frage
4. Ar/ven/ssow/tag; L/c i,26-37
Die liturgischen Kalendermacher

hatten es auf Weihnachten im Markus-
jähr nicht leicht. Kein Wort bei Mar-
kus über Jesu Herkunft, Geburt, Kind-
heit. So mussten sie bei Lukas Anlei-
hen machen. So wird auch heute, am
vierten Advent, die Verkündigung an
Maria nach Lukas vorgestellt. Wir
kennen den Text von den Marienfe-
sten und von den Marienmessen her
fast zu gut. Aber jetzt vor Weihnach-
ten geht es nicht in erster Linie um
Maria, sondern um den Grossen, der
erwartet wird, der vor der Türe steht,
um Jesus, den Herrn.

Von ihm redet diesmal nicht bloss
ein begnadeter Mensch wie der Täufer
einer war, sondern ein Bote Gottes,
ein Engel. Was er vom Erwarteten
aussagt, ist für den Hörer noch viel ge-
waltiger, aber auch viel rätselhafter als

das, was Johannes zu künden wusste.
Das Kind Marias soll Jesus heissen.

Bei Matthäus erklärt der gleiche Engel
das Wort so: «denn er wird sein Volk
von seinen Sünden erlösen». Befreiung
von Sünden! Braucht es dazu nicht ein

Opfer? War es nicht jüdische Überzeu-

gung: «Ohne dass Blut vergossen wird,
gibt es keine Vergebung» (Hebr 9,22)?

Er wird sich auf den Thron des

Königs David setzen. Bedeutet das

nicht Krieg? Herodes, der misstraui-
sehe, mächtige Herrscher im Land
wird sich doch nicht ohne Gegenwehr
einem davidischen König ergeben.
Und hinter ihm steht noch Rom. Es
kennt nur Könige von Roms Gnaden
und nicht solche von eines fremden
Gottes Gnaden.

Herrscher wird er sein über das

Haus Jakob, also über die als Juden
Geborenen. Zur Zeit durften sie als

Volk ihre Auserwählung leben, indem
sie einen Tempel hatten und ein eige-
nes Gesetz. Aber in diesem Bereich
waren schon Herren da: die Hohen-
priester, der Hohe Rat, die Schriftge-
lehrten, die Synagogenvorsteher. Wo
blieb da noch Raum für einen neuen
religiösen Führer?

Und dann die noch rätselhafteren
Worte: Er wird Sohn Gottes, des AI-
lerhöchsten, ja direkt Sohn Gottes ge-

nannt werden. Er ist heilig, wie Jahwe,
der allein Heilige. Er wird kein Ende
haben. Gibt es denn in Gott mehr als
einen? Und wer ist diese Kraft des

Höchsten, dieser heilige Geist?

Fragen über Fragen, wie sie in je-
dem frommen und denkenden und
glaubenden Israeliten, also auch in
Maria aufsteigen mussten.

Maria hat keine dieser Fragen ge-
stellt, jetzt nicht und auch später nicht.
Nur eine Erklärung musste sie haben.
Wenn sie in diesem Geschehen eine
Rolle hatte, wenn sie die Mutter dieses

Kindes sein sollte und wenn sie doch

zur Zeit mit keinem Mann Ge-
schlechtsgemeinschaft hatte, so musste
sie doch wissen, was und ob sie etwas
zu tun hatte in diesem Geschehen. Wie
soll das geschehen? Es ist die Art der
Magd des Herrn, ihre Rolle ohne Wi-
derrede, aber frei und selbstsicher zu
übernehmen. Alles andere war Sache
Gottes. Er würde sein Ziel so oder so

erreichen, auch dann, wenn mensch-
lieh gesprochen alles dagegen zu spre-
chen schien.

Seltsam! Da gibt es heute manche,
die - wie Maria und doch ganz anders

- sich auch nur auf die eine Frage fest-

legen: Empfängnis eines Kindes ohne
einen Mann! Unmöglich! Das kann
nicht wörtlich so gemeint sein. Sie
suchen dann nach einer andern Er-
klärung für dieses Schriftwort und fin-
den sie auch. Aber über die Fixierung
auf die eine Frage vergessen sie bei-
nahe das, was in diesem Geschehen
wirklich unerhört und unglaublich ist:
dass es ein Menschenkind geben soll,
das heilig und Sohn Gottes, Sohn des

Höchsten ist.
Dass dieses Unmögliche von Gott

her möglich wurde, das ist letztlich der
Grund alles Staunens an Weihnachten,
des Staunens der Kinder wie des Stau-

nens der gerne Grossen.
Kur/ Sc/ut/er

Der ab Seelsorger tätige promovierte
r/ieo/oge Kurl Sc/nder, der /96S-/983 Mit-
redctfcfor der SKZ und 7972-/982 ßisedo/s-
vi/cur vvur, sc/treidf/tir uns rege/massig einen
ßomüetisc/ien /mpu/s zu den Jeweils /com-
raenden •Sonntags- wnd F&s/tagsevnnge/tan

Kind des neuzeitlichen Katholizismus
einen entscheidenden Beitrag zur Ent-
wicklung weg vom abgesonderten Katho-

lizismus hin zu einer dialogisch, solida-
risch-diakonischen Gemeinschaft geleistet
hat.
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3. Vom Bollwerk zur Brücke
Im dritten und kürzesten Teil des Bu-

ches fasst Lehner seine Ergebnisse zusam-
men. Es handelt sich dabei beinahe um
eine Abrechnung mit dem durch den An-
tagonismus Basis-Hierarchie geprägten
Katholizismus. Es ist schliesslich ein Pia-

doyer für die prophetische Kirche, die sich
mit Stichwörtern wie Demokratie und
Freiheit gegen eine traditionelle Auffas-
sung von katholischer Sozialisierung - be-

sonnen auf Rückzug in ein schützendes
Ghetto - verwehrt'". Der Autor lässt in
seinem Fazit klar erkennen, dass er der
Kirche in der gegenwärtigen Erschei-
nungsform keine Chance mehr gibt. AI-
lein positiven Ansätzen in der Katholi-
sehen Aktion sei es zu verdanken, dass

man einen Hoffnungsschimmer am so dü-
steren Horizont ausmachen könne.

4. Anfragen an die gegenwärtige
Katholizismusforschung
Wie erwähnt legt Lehner auch eine

Geschichte des Konfliktes Hierarchie-Ba-
sis vor. Das angebliche Zerwürfnis der
beiden wird fast ausschliesslich in die
Neuzeit verlegt, auch wenn die Ursachen
dafür im Beginn der Zusammenarbeit von
Kirche und Staat seit dem Ende der Anti-
ke festgemacht werden". Ausgesprochen
wehrt sich Lehner gegen das hierarchische
Gängelband, und er behauptet, das Da-
moklesschwert der «klerikalen Verein-
nahmung» habe immer über jeder Laien-
bewegung, speziell der katholischen Ak-
tion, gehangen'". Hier liegt nach Lehner
auch der Unterschied zwischen dem Ver-
bandswesen und der Katholischen Ak-
tion, deren Geschichten unterschiedlich
verlaufen sind. Stand jene unter dem Zei-
chen der Bevormundung der Hierarchie
oder einer Partei, so beanspruchte diese

hingegen keinerlei Gängelband.
Zu bedenken wäre nun grundsätzlich,

ob denn die Geschichte der Katholiken
und des Katholizismus (was auch immer
hinter diesen Ausdrücken für Inhalte ste-
hen mögen) mit den Begriffen wie Ghetto,
Subkultur oder defensive Konzeption adä-

quat wissenschaftlich erfasst werden kön-
nen. Neue Studien zeigen nämlich auch
andere, gegenteilige Sachverhalte auf. In
diesem Zusammenhang ist auf die bemer-
kenswerte Abhandlung von Urban Fink zu
verweisen, der den Kulturkampf in seiner
Heimatgemeinde Welschenrohr beschrie-
ben hat'". Fink kann aufgrund genauer
quantitativer Angaben aufzeigen, dass im
um 1900 80% freisinnigen Welschenrohr
mit äusserst heftigen Kämpfen zwischen
den Freisinnigen und den Katholisch-Kon-
servativen trotz der kulturkämpferischen
Situation 1. die Mehrheit der praktizieren-

den Katholiken freisinnig war und trotz
allen Auseinandersetzungen 2. die Pfarrei
überlebte, es auch keine altkatholische
Abspaltung gab. Dieses Beispiel ermög-
licht Fink, in fünf Arbeitshypothesen neue
und ausgewogene Ansätze in die Diskus-
sion um Ghetto und Subgesellschaft einzu-

bringen ". Mit ausgewogenem Urteil ver-
sucht Fink, den Begriffen Sondergesell-
schaft und Ghetto neue Inhalte zu geben.

Die Ausnahme bestätigt die Regel?
Dem wäre entgegenzuhalten, dass gerade
die von Lehner angesprochenen Deside-
rate, die eigentliche Erforschung der Pfar-
reiebene, noch nicht entsprechend aufge-
nommen und aufgearbeitet wurden. Be-

vor nicht kirchengeschichtliche Erkennt-
nisse die aufgestellten Ergebnisse der
gegenwärtigen Ansätze in der Katholizis-
musforschung bestätigen, ist es wohl nicht
angebracht, einfach gängige Interpréta-
tionsmuster kirchenhistorischer Prozesse
als wissenschaftliche Forschung anzuprei-
sen. Weiter müsste man, um ein genaues
Bild der Katholischen Aktion überhaupt
zu erhalten, nicht nur auf die Forschung in
anderen europäischen Ländern anspielen,
sondern eben auch auf sie konkret zurück-
greifen. Dann nämlich, unter Beiziehung
der Forschungsansätze aus Italien, erhiel-
te man eine differenziertere Vorstellung
der Katholischen Aktion. Natürlich war es

unmöglich, alle laufenden Forschungspro-
jekte zu verfolgen, doch die Resultate von
Casella beispielsweise wären immerhin
eine Anerkennung gewesen, dass auch

jenseits der Alpen dem Thema grosse Be-
achtung geschenkt wird '". Bei Lehner feh-
len diese expliziten Bezüge'".

Am meisten Fragezeichen stellt sich
der kritische Leser aber zum 3. Teil. Hier
schneidet Lehner Probleme an, die gegen-
wärtig stark diskutiert werden, speziell im
deutschsprachigen Raum, wo vielerorts
engagierte Kirchenpolitik geradezu als Vi-
sitenkarte einer glaubwürdigen Kirchen-
Zugehörigkeit gilt. Was Lehner auf den

wenigen Seiten vollbringt, gehört heute

zum Standardrepertoire einer gegen die
römische Zentrale gerichteten Bewegung.
Die daraus resultierenden Folgen werden
aber offensichtlich zu wenig bedacht.
Denn die pauschalisierende Verurteilung
Roms und die Entgegenhaltung, dass die

Milieuseelsorge und der Aufbruch der Ba-
sis allein genügten, um in der modernen
Welt zu bestehen, leistet weder der gegen-
wärtigen schwierigen Lage der Kirche
einen Dienst, noch sieht man darin eine

plausible Lösung in der Bewältigung der
Probleme, denen in der Katholizismusfor-
schung nachzukommen ist. Dabei sollten
vermehrt theologische Fragestellungen -
dabei in erster Linie die Kirchengeschich-

te - in den Vordergrund rücken. Clichés,
wie der Katholizismus verharre in Opposi-
tion gegenüber allen modernen Strömun-

gen, oder die Laien stellten die eigentliche
verändernde Triebfeder eines jeden kirch-
liehen Lebens dar, entsprechen weder der
historischen Realität, noch sind sie theo-
logisch haltbar. Darüber hinaus muss es

sicherlich auch engagierte Priester ver-
ärgern, wenn die vorkonziliare Kirche nur
als starres Gebilde beschrieben wird".

Hier stellt man eine Grundtendenz in
der gegenwärtigen Katholizismusdiskus-
sion fest, die dem Zweiten Vatikanischen
Konzil fast schon eine mythische Rolle in
der kirchlichen Strukturdiskussion bei-
misst. Es wird in Zukunft viel daran gele-

gen sein, Entmythologisierung einer sich
verbreitenden Konzilsillusion - um nicht
zu sagen -naivität - zu betreiben und
gleichzeitig eine Relecture der Konzilstex-
te zu fördern, damit künftige Theologie
von allzuvielen Illusionen verschont
bleibt. Es ist einfach naiv zu glauben, die
Welt vor und nach dem Konzil würde sich
in ein Vorher und Nachher teilen'". Die
Befreiung von solchen Interpretationsmu-
stern tut not. Zwar lassen sie sich gut
vermarkten, fördern aber die Diskussion
in eine ganz bestimmte Richtung. Das
Schüren von Ängsten, Komplexen und
falschen Einschätzungen kann in Résigna-
tion und schliesslich ins wirkliche Abseits
führen. Ja, man kann soweit gehen und
sich zum Schluss fragen, wer und was denn
in der gegenwärtigen Situation uns gege-
benenfalls in eine Subkultur abrutschen
lassen könnte. Was heisst denn, den defen-

siv-konzipierten Katholizismus mit der
modernen Welt zu versöhnen? Heisst dies,
auf Parteien, Verbände und Interessen zu
verzichten? Heisst dies unter anderem
nicht auch, die im Petrusdienst garantierte
Einheit zu opfern? Schlittert man nicht
gerade so in die so sehr gefürchtete Sub-

gesellschaft hinein? Roger Liggensfor/er

Roger Liggenstor/er, Lizentint 4er 77ieo/o-

g/'e, ist Assistent im Foc/îèere/c/î Kirc/tenge-
sc/i/c/îte an 4er 77teo/ogisc/ien Fa/a4tät Luzern

"> Ebd., 217-218.
" Ebd., 208-209.
"Ebd., 165.

'"Fink, Urban, Kulturkampf in Welschen-
rohr 1909-1912. Pfarrer August Ackermann
und seine Pfarrchroniken, Welschenrohr 1991.

"Ebd., 106-113.
" Casella, Mario, L'azione cattolica nell'Ita-

lia contemporanea (1919-1969) (=Ricerche e

Documenti 10), Roma 1992.
'" Lehner, 57, 208 Anm. 868.
" Lehner, 213.
" Dazu Henrici, Peter, Das Heranreifen des

Konzils. Erlebte Vorkonzilstheologie, in: Interna-
tionale katholische Zeitschrift 19 (1990) 482M96.
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Kirche in der

Arbeitslosigkeit, Ökumene, Menschenrechts-
Verletzungen

Die Arbeitslosigkeit und eine Lesehil-
fe zum neuen Ökumenischen Direkto-
rium, aber auch Menschenrechtsverlet-

zungen in aller Welt waren thematische
Schwerpunkte der Pressekonferenz im
Anschluss an die Winterversammlung der
Schweizer Bischofskonferenz (SBK) in
Dulliken. Nich mehr daran teilgenommen
hatte der aus gesundheitlichen Gründen
zurückgetretene Bischof von Basel, Otto
Wüst. Der Präsident der Bischofskonfe-

renz, Bischof Pierrre Mamie, würdigte ihn
im Rahmen der Pressekonferenz und be-
tonte: «Ohne Bischof Wüsts ausserordent-
liehen Einsatz wäre das Fastenopfer heute
niemals, was es ist.»

Was die Nachfolge der vor kurzem
zurückgetretenen Bischöfe - neben Msgr.
Wüst auch Weihbischof Gabriel Bullet -
betreffe, gebe es nichts Neues zu berich-
ten, so Bischof Mamie: «Zur Nachfolge
von Msgr. Bullet erwarte ich nun von ei-

nem Tag auf den andern den Anruf aus
der Nuntiatur.» Das Wahlverfahren für
den neuen Bischof von Basel nehme wei-
ter seinen Lauf. Die Medienvertreter
machte Bischof Mamie zudem auf weitere
bevorstehende Wechsel in der Bischofs-
konferenz aufmerksam: Wie es vom Kir-
chenrecht vorgesehen ist, werden dem

Papst in den nächsten Jahren Bischof Ma-
mie (1995), Bischof Otmar Mäder (1996),
Weihbischof Joseph Candolfi (1997) und
Abt-Bischof Henri Sahna (2001) ihren
Rücktritt anbieten.

«Kommt zu uns...»
Gleich zu Beginn der Pressekonferenz

wurde spürbar, dass die Schweizer Bischö-
fe sehr wohl über die Grenzen des eigenen
Landes hinauszusehen wissen: Sie sind be-
stürzt über die anhaltenden Menschen-
rechtsverletzungen in vielen Ländern und
Regionen der Welt - in Burundi, in Bosni-

en, im Süd-Sudan, aber auch in Nigeria,
Angola, Zaire, Haiti und anderswo - und
rufen zur Unterstützung und zum Gebet
für die Betroffenen auf. «Die Bischofs-
konferenz hofft, dass anfangs 1994 eines
ihrer Mitglieder nach Burundi und Ruan-
da reisen kann», so Bischof Mamie. Die
Bischöfe dieser Länder hätten darum ge-
beten: «Kommt zu uns, damit wir wissen,
dass ihr uns nicht vergessen habt», zitierte
Bischof Mamie sie.

Der Präsident der Schweizer Bischofs-
konferenz steht in ständigem Kontakt mit
seinem Amtsbruder in Burundi, der die-
selbe Funktion wahrnimmt - in dem von
Auseinandersetzungen zwischen Bahutu
und Batutsi zerrissenen Land, in dem es

Hunderttausende von Flüchtlingen und
immer wieder Massaker gibt, in dem aber
die Bischofskonferenz in sich sehr einig
ist, obwohl ihr Mitglieder beider Volks-
Stämme angehören.

Die Lage in Burundi, wo Ingenbohler-
Schwestern, Paulus-Schwestern und
Weisse Väter wirkten oder noch wirken,
ist nicht leicht zu beurteilen: «Wir erhalten
fast täglich Communiqués dazu. Bei allen
Informationen ausser jenen der Bischofs-
konferenz Burundis habe ich jedoch das

Gefühl, dass sie unvollständig, einseitig
oder manchmal tendenziös sind», unter-
strich Bischof Mamie. Die Missionare in
dem Land seien anscheinend nicht in Ge-
fahr, wohl aber die einheimischen Prie-
ster, Ordensleute und Laien, so der Präsi-
dent der SBK.

Lesehilfe zum Ökumenischen
Direktorium
Zum Schwerpunktthema Ökumene,

das die Bischöfe bei ihrer Winterver-
Sammlung beschäftigte, betonte Bischof
Mamie, dass die Spannung zwischen der
seelsorglichen Realität und der Treue zum
Kirchenrecht sowohl im Anfang Juni 1993
erschienenen Ökumenischen Direktorium
wie auch bei der nun vorgestellten Lese-
hilfe dazu spürbar sei. Persönlich sei er
mit dem Text des Direktoriums sehr zu-
frieden.

Weiter beleuchtete der Präsident der
Bischofskonferenz kurz die Entstehungs-
geschichte des «Direktoriums zur Aus-
führung der Prinzipien und Normen über
den Ökumenismus», ausgehend vom Kon-
zilstext zur Einheit der Christen aus dem
Jahr 1968 und den zwei Direktorien zu sei-

ner Anwendung aus dem folgenden Jahr.
Das Einheitssekretariat verfolge kontinu-
ierlich die Entwicklung der Ökumene in
der ganzen Welt; man habe gesehen, dass

vieles sich verändert hätte; dies sowohl
zum Besseren - wie etwa das gemeinsame
Gebet -, aber umgekehrt auch durch neue
Schwierigkeiten, namentlich wegen Fun-
damentalisten «von rechts und links».

Vier Jahre lang wurde das neue Direk-
torium unter Leitung der Kardinäle Wille-
brands und Cassidy vorbereitet und dann
der Glaubenskongregation vorgelegt; wei-
tere vier Jahre später, 1993, erschien es

dann. Der Text hatte mit dem Kirchen-
recht in Einklang gebracht werden müs-

sen und ebenso mit dem neuen Katechis-
mus und zum Teil auch mit der Enzyklika
«Veritatis splendor».

Neuer Schwung
für die Ökumene
«Das Direktorium zeigt den Katholi-

ken den Weg zur Einheit aller Christen
auf», so der für den Bereich «Ökumene»
innerhalb der Bischofskonferenz zuständi-

ge Weihbischof Joseph Candolfi. Der Text
ist an die Bischöfe gerichtet, die ihn an die

Bedingungen in ihren Ländern und Diö-
zesen anpassen sollen. Die Schweizer
Bischöfe haben ihn sehr eingehend stu-
diert und beauftragten nach ihrer Herbst-
Versammlung ihre ökumenische Kommis-
sion und Weihbischof Candolfi, eine Lese-
hilfe dazu auszuarbeiten, die besondere
Hinweise für die Praxis der Ökumene in
der Schweiz geben soll. Sie «bedeutet ei-

nen ersten Schritt der SBK, um der Öku-
mene in der Schweiz neuen Schwung zu
geben», so Weihbischof Candolfi. «Weite-
re Schritte werden folgen», und dies nicht
nur seitens der SBK, sondern auch der an-
deren Kirchen.

Im weiteren stellte Weihbischof Can-
dolfi die neunseitige Lesehilfe genauer
vor: Ihre ersten beiden Abschnitte bezie-
hen sich auf das erste Kapitel des Direkto-
riums, das die theologische Basis für die
Ökumene legt und gleichsam erklärt, wes-
halb man nicht katholisch sein kann, ohne
sich für die Suche nach der Einheit aller
Christen einzusetzen. «Unser Glaube und
unsere Seelsorge müssen eine ökumeni-
sehe Dimension haben, sonst sind sie nicht
mehr katholisch», betonte Weihbischof
Candolfi.

Die Kirche, so führte er weiter aus, de-
finiere sich als communio; dieser schwer
zu verstehende und schwer ins Deutsche
zu übersetzende Begriff könne mit «Ge-
meinschaft» nicht ganz exakt wiedergege-
ben werden. «Die communio, an die die
Christen glauben und auf die sie hoffen,
ist ihre tiefe Einheit mit Gott Vater durch
den Sohn im Heiligen Geist», so der Weih-
bischof, der eine «für das ganze Direkto-
rium richtungweisende Schlüsselaussage»
zitierte: «Die katholische Kirche selbst
stellt sich als eine weltweite communio
von unter sich geeinten Teilkirchen dar,
als eine Ökumene von Teilkirchen, in der
die eine Kirche Christi subsistiert, ver-
wirklicht ist.»
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communio -
Einheit in der Vielfalt
Die communio unter den Kirchen wer-

de realisiert durch die Bischöfe in Einheit
mit dem Papst. Diese Einheit sei keine

Einförmigkeit, sondern eine Einheit in der
Vielfalt. Im Lauf der Geschichte habe es

Differenzen gegeben bezüglich der Dok-
trin, Disziplin und des Wesens der Kirche
selbst. In Ost und West seien so andere
kirchliche Gemeinschaften entstanden;
die ursprünglich von Christus geschenkte
communio sei jedoch nie zerstört worden.
«Die Kirchen orientalischen Ritus» wie
auch die aus der Reformation entstände-

nen Kirchen bewahren eine gewisse com-
munio mit unserer Kirche und wir sind

überzeugt, dass der Heilige Geist sich ih-

rer heute als Heilsmittel bedient», betonte
Weihbischof Candolfi.

Ökumene bestehe darin, die volle
communio wiederzufinden, auf dass die
Welt glaube. Für einen Katholiken gehe es

in der Ökumene vor allem darum, zu su-

chen, was eint. In den letzten Jahren habe

man vor allem versucht, Gräben aufzufül-
len - man habe sich «vor allem mit dem,

was uns trennt» beschäftigt. Aber «was

uns eint, ist wichtiger als das, was uns
trennt - das ist eine wesentliche Botschaft
des Direktoriums. Die Suche nach dem
Einenden verlangt von jedem von uns
Umkehr und Gebet. Alles, was uns Gott
näher bringt, bringt uns einander näher»,
so Msgr. Candolfi.

In der Folge erläuterte er kurz die wei-
teren Kapitel des Direktoriums und die
entsprechenden Punkte der Lesehilfe
dazu, so zu den ökumenischen Strukturen

- davon habe man in der Schweiz alle
denkbaren -, zur ökumenischen Bildung
auf allen Ebenen, zu spirituellen Aktivitä-
ten und zur ökumenischen Zusammenar-
beit. In der Lesehilfe habe man versucht,
Themen einzuführen, die uns in der Öku-
mene in der Schweiz besonders angehen,
so etwa jenes der Taufe und der damit ver-
bundenen Probleme der Konfessionszu-

gehörigkeit, des Patenamtes oder der Tau-
fe als Voraussetzung für den Empfang der
Eucharistie bzw. des Abendmahls. Über
diese Fragen werde man sich bald mit
einer Delegation des Schweizerischen

Evangelischen Kirchenbunds (SEK) un-
terhalten.

Als weiteres Thema werden ökumeni-
sehe Gottesdienste aufgegriffen; das Do-
kument der bischöflichen Kommission aus
dem vergangenen Jahr über die Feier öku-
menischer Gottesdienste an Sonntagen
müsse im Licht des Direktoriums mögli-
cherweise überarbeitet werden. Weiter er-
klärte Weihbischof Candolfi, die euchari-
stische communio sei untrennbar verbun-

den mit der vollen kirchlichen communio
und ihrem sichtbaren Ausdruck. Daher
müsse der gemeinsame Vollzug der Eu-
charistie durch katholische und nichtka-
tholische Zelebranten abgelehnt werden -
«aber es gibt Möglichkeiten zur euchari-
stischen Gastfreundschaft».

Bekenntnisverschiedene Ehen sind
ebenso ein Thema der Lesehilfe wie die

Bildung im Bereich der Ökumene, die be-
sonderen Einsatz erfordern wird: Wie
Msgr. Candolfi berichtete, «reisst man sich
nicht gerade» um die Mitarbeit in den ent-
sprechenden Kommissionen, und an den

Theologischen Fakultäten dränge man
sich auch nicht zu den Vorlesungen zur
Ökumene. Was das Thema des ökumeni-
sehen Dialogs angehe, so sei dieser nicht
das Ziel der Ökumene, müsse aber ernst

genommen werden: «Jeder muss akzeptie-
ren, sich in Frage zu stellen und beim an-
deren christliche Werte zu entdecken.»
Die ökumenische Zusammenarbeit spiele
bereits in verschiedenen Bereichen: «AI-
les, was wir schon zusammen tun können,
müssen wir zusammen tun - und wir müs-

sen uns dem Geist öffnen, denn zusam-
men müssen wir uns auch der Herausfor-
derung der anderen Religionen stellen»,
so Weihbischof Candolfi.

Arbeitslosigkeit -
auch ein ethisches Problem
Ein weiterer Schwerpunkt der Winter-

Versammlung der Bischöfe war die Ar-
beitslosigkeit. Wenn die Bischöfe sich zu
diesem Thema äusserten, «dann nicht des-

halb, weil sie neue Erkenntnisse anzubie-
ten hätten oder einen Kommentar mehr
zu diesem Problem abgeben wollten»,
betonte der Sekretär der SBK, P. Dr. Ro-
land-B. Trauffer, dazu. Die Schweizer
Bischöfe hätten sich eingehend mit der

neuen, durch die Arbeitslosigkeit ent-
standenen gesellschaftlichen Situation
auseinandergesetzt. «Der Anstoss dazu
kam von der Versammlung der diöze-

sanen und kantonalen Seelsorgeräte, der

sogenannten Interdiözesanen Koordina-
tion - sie ist eines der längerfristigen Re-
sultate der Synode 72, wo ausdrücklich
der Wunsch ausgesprochen wurde, dass

über die Erfahrungen der Pastoralräte in
den Diözesen auch auf nationaler Ebene
ein Austausch stattfinden solle.» Die
Bischöfe zeigten sich beeindruckt von
dem, was in den verschiedenen Diözesen

zur Linderung der durch die Arbeitslosig-
keit bedingten Not geleistet wird.

Sie befassten sich auch mit den von der
Stabskommission Iustitia et Pax und der
«Schweizerischen Katholischen Arbeits-
gemeinschaft für Ausländerfragen»
(SKAF) zu diesem Thema geleisteten

Beiträgen. Iustitia et Pax wird sich auch
weiterhin mit der Arbeitslosigkeit befas-

sen. Die SBK ermutigt alle, die begonnene
Arbeit weiterzuführen. Vor allem sollen
die katholischen Bewegungen und Grup-
pen die Arbeitslosigkeit als Langzeitpro-
blem erkennen und ihre Tätigkeit entspre-
chend ausweiten. Zudem wollen sich die
Bischöfe auch in allen Projekten engagie-
ren, die ökumenisch angegangen werden
können.

«Die Arbeitslosigkeit hat sich in rasan-
ter Geschwindigkeit zu einem Problem
entwickelt, das nicht mehr nur als kurzfri-
stig betrachtet werden kann; es ist inzwi-
sehen ein Strukturproblem unserer Ge-
Seilschaft geworden und die Bischöfe sind
sich dieser Problematik voll bewusst, auch

dessen, dass die Arbeitslosigkeit nie nur
ein einzelnes Individuum betrifft und dass

sie mehr ist als nur einfach Erwerbslosig-
keit», so P. Trauffer. Einen weiteren Text
wollten die Bischöfe im Augenblick zu
dem Thema nicht herausgeben. Sie emp-
fehlen die zum «Tag der Völker» von der
SKAF herausgegebene Broschüre «Soli-
darität - drängender Auftrag», eine Hand-
reichung für Seelsorger und Pfarreiräte zu

Fragen der Arbeitslosigkeit, zur weiteren
Vertiefung: «Die Arbeitslosigkeit ist nicht
allein ein wirtschaftliches, politisches oder
soziales, sondern auch ein ethisches Pro-
blem, das von den Christen entsprechen-
des Handeln verlangt», so P. Trauffer.

Er legte weiters den Inhalt der SKAF-
Handreichung dar, die in einem ersten
Teil eine Analyse der Arbeitsmarktlage in
der Schweiz heute enthält und Ursachen
wie Formen der Arbeitslosigkeit nach-

geht. Im zweiten Teil werden die mensch-
liehen Probleme aufgezeigt, die sich aus
der Arbeitslosigkeit ergeben und es wer-
den Anregungen zum persönlichen Um-
gang damit gemacht. Soziale Probleme
werden im dritten Teil der Handreichung
behandelt; es werden auch verschiedene

Gruppen, die besonders unter der Ar-
beitslosigkeit leiden, vorgestellt und so-
zial-ethische Fragen aufgegriffen. Anre-
gungen für Pfarreien und kirchliche Ge-
meinschaften werden im vierten Teil der

Handreichung gegeben: die Arbeitslosig-
keit wird als Herausforderung an Kirche
und Christen verstanden. Es werden auch

einige konkrete Schritte vorgeschlagen.
Weitere Themen, die die Bischöfe bei

ihrer Winterversammlung beschäftigten,
wurden von Bischof Mamie angespro-
chen. So wurde das Jahresprogramm 1994

der Schweizerischen Nationalkommission
Iustitia et Pax entgegengenommen. Näch-
stes Jahr wird das 25jährige Bestehen von
Iustitia et Pax unter anderem Anlass zu ei-

nem Treffen zwischen der Nationalkom-
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mission und der SBK geben: dabei sollen
Richtlinien für die künftige Arbeit ge-
sucht werden. «Es ist kein Geheimnis,
dass wir besorgt sind über wirtschaftliche
Fragen und Fragen um Arbeit und Ar-
beitslosigkeit», so Bischof Mamie dazu.

Bis zum 31. Januar 1994 können Vor-
Schläge für die - erstmalige - Verleihung
des neu geschaffenen «Katholischen Me-
dienpreises der Schweiz» eingereicht wer-
den; Bischof Mamie betonte, dass es sich
bei dem Förderpreis für christliche Me-
dienschaffende auch um eine Ermutigung
handeln solle.

1994, im von der UNO proklamierten
Jahr der Familie, werden in allen Kanto-
nen viele entsprechende Veranstaltungen
stattfinden; in allen Diözesen gebe es In-
itiativen - katholische, ökumenische oder
auch gemeinsam mit dem Staat geplante.

Weiter haben die Bischöfe Bilanz über
den Internationalen Eucharistischen Kon-
gress in Sevilla im Juni gezogen. R Daniel
Mischler SSS war der Nationaldelegierte
der SBK für die Vorbereitung dieses Kon-
gresses. Die Bischöfe haben ihn nun gebe-
ten, ihnen im Hinblick auf die Zukunft bei
der Vorbereitung neuer Initiativen zu hei-
fen, um die eucharistische Spiritualität «in

unseren Pfarreien und Gemeinschaften
und Bewegungen zu entwickeln - dies

unso mehr, als dies mit ökumenischen
Problemen verbunden ist», so Bischof
Mamie.

Zur Vorbereitung zur Bischofssynode
über «Das gottgeweihte Leben und seine

Sendung in Kirche und Welt» im Oktober
1994 in Rom erwähnte Bischof Mamie,
dass namentlich unter den Ordensleuten
eine grosse, «äusserst bereichernde» Kon-
sultation durchgeführt worden sei und
dass deren Synthese nach Rom weiterge-
leitet werde.

Neuer Nationaldelegierter für die por-
tugiesischen Missionare in der Schweiz
wird Pfarrer Bartolo Pereira, Luzern, der
P. Edmundo Alves im Amt nachfolgt.

Weiter haben die Bischöfe ihren Auf-
ruf zur Karwochenkollekte zugunsten der
Christen im Heiligen Land verabschiedet
und den Vorschlag für das Epiphanieopfer
1994 zur Kenntnis genommen. Neben ei-

nigen Ernennungen haben sie sich auch
mit der Vorbereitung der jährlichen Be-

gegnung einer SBK-Delegation mit den
Professoren der Theologischen Fakultät
der Universität Freiburg am 14. Dezember
befasst: «Ein wichtiges Treffen», so Bi-
schof Mamie; wie andere Universitäten
auch, befinde sich jene von Freiburg in
einer Phase der Restrukturierung und der
finanziellen Sorgen.

Besprochen wurde auch die Studienta-

gung vom kommenden April, bei der sich

die Bischöfe besonders mit dem Moralteil
des neuen Katechismus der katholischen
Kirche und mit der Enzyklika «Veritatis
splendor» befassen werden.

In der anschliessenden Diskussion war
unter anderem die Laienpredigt ein
Thema. Dazu hiess es, dass die Bischöfe
Deutschlands und der Schweiz angesichts
der immer mehr als Pastoralassistenten
wirkenden Laien um die Genehmigung
der Laienpredigt gebeten hätten, was auch

grosszügig gewährt worden sei. Mit dem
Erscheinen des neuen Kirchenrechts 1983

sei dies jedoch zurückgenommen wor-
den, was zu Schwierigkeiten geführt habe.

Momentan zeichne sich keine Lösung in
diesem strittigen Punkt ab; deshalb werde
er in der Lesehilfe zum Ökumenischen
Direktorium auch nicht speziell erwähnt.

Eine andere Frage betraf eine Text-
stelle des Direktoriums, wo es unter Num-
mer 206 heisst: «Die Katholiken möchten,
dass alle, die zum christlichen Glauben ge-
rufen sind, sich mit ihnen in der vollen
Communio verbinden, die - ihrer Über-

zeugung nach - in der katholischen Kirche
besteht (...)»: gefragt wurde, ob dies im
Sinne der auf reformierter Seite häufig

Letzte Woche trafen sich in Zürich
Vertreter und Vertreterinnen von kirch-
liehen Einrichtungen, die von der «Mit-
finanzierung Fastenopfer/Römisch-Ka-
tholische Zentralkonferenz (RKZ)» fi-
nanzielle Beiträge erhalten, Vertreter der
Schweizer Bischofskonferenz und von Fa-

stenopfer und RKZ, Pastoral- und Finanz-
verantwortliche von Ordinariaten sowie

Mitglieder der Gemischten Expertenkom-
mission Fastenopfer/RKZ. Aktueller An-
lass dieses Treffens war die Finanzknapp-
heit im Fastenopfer-Iniandteil und in der
RKZ. Vorbereitet wurde die Tagung von
der Projektadministration Fastenopfer/
RKZ und der Pastoralplanungskommis-
sion der Bischofskonferenz (PPK), das

heisst ihrem Sekretariat und ihrer Ar-
beitsgruppe «Mitfinanzierung». Deren
Präsident Max Hofer bezeichnete in der
Begrüssung als Ziele der Tagung einer-
seits eine gründliche Information über die
aktuelle finanzielle und pastorale Situa-
tion, so dass alle Beitragsempfänger auf
den gleichen Informationsstand kommen,
und anderseits ein Gespräch, das einen
Prozess der verstärkten Zusammenarbeit

geäusserten Angst zu interpretierten sei,
bei der Ökumene der katholischen Kirche
gehe es um ein «zurück nach Rom». Weih-
bischof Candolfi wies in seiner Antwort
darauf hin, dass die volle communio
«nicht unser Besitz, sondern immer Gabe
Gottes» sei. «Nur indem wir uns zu Gott
bekehren, umkehren, dürfen wir diese
Fülle empfangen.»

Der Frage, ob die im Direktorium zur
eucharistischen Gastfreundschaft ange-
führten Bedingung nicht als geradezu pro-
hibitiv zu bezeichnen seien, hielt Bischof
Mamie entgegen, dass es auch für Katholi-
ken Bedingungen zum Empfang der Eu-
charistie gebe. Es gelte zudem, auch die
Aussage im Direktorium zu betrachten,
wonach «in Ausnahmefällen und unter ge-
wissen Bedingungen der Zutritt zu diesen
Sakramenten Christen anderer Kirchen
und kirchlicher Gemeinschaften gewährt
oder sogar empfohlen werden kann».

Gflftrz'e/e ßrodrec/zf

Gnöne/e ßrodrec/zt zsZ ßerfflktoraz 6ez der Kn-

;n Fre/öf/rg

der überdiözesanen Einrichtungen in
Gang zu bringen imstande ist.

Finanznöte
Aus gegebenem Anlass wurde das Ta-

gungsthema «Die überdiözesane kirchli-
che Arbeit vor pastoralen und finanziellen
Herausforderungen» zunächst von der
materiellen Seite her angegangen; in sei-

nen diesbezüglichen Ausführungen kon-
zentrierte sich Urs Zehnder, Projektadmi-
nistrator Fastenopfer/RKZ, auf die Frage
der überdiözesanen Finanzierung in der
Schweiz, die der kleinste Bereich der Kir-
chenfinanzierung ist: Auf der Ebene der
Kirchgemeinden (Pfarreien) werden jähr-
lieh rund 700 Mio. Franken umgesetzt, auf
der Ebene der Kantonalkirchen rund 70

Mio. und auf der überdiözesanen Ebene
noch rund 7 Mio.

Diese 7 Mio. Franken werden von der
sogenannten Mitfinanzierung aufgebracht,
das heisst 1. aus der Eigenfinanzierung
(Mitgliederbeiträge, Teilnehmerbeiträge,
Entgelte für erbrachte Leistungen), 2. Fa-

stenopfer-Beiträge (Spenden aus dem so-

genannten Inlandteil) und 3. RKZ-Beiträ-

Die überdiözesane kirchliche Arbeit nicht nur
durch finanzielle Engpässe herausgefordert
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ge (freiwillige Zahlungen der Kantonal-
kirchen).

Die Fflsfe«op/er-Beiträge waren bis
1971 die einzige Finanzierungsquelle für
überdiözesane Aufgaben. Anfänglich
stand dafür die Hälfte des Fastenopfers
zur Verfügung, ab 1970 ein Drittel und seit
diesem Jahr ist es noch ein Viertel der all-
gemeinen Spenden. Denn ein Ziel der
1971 gegründeten RKZ ist es, den Anteil
des Fastenopfers an die Finanzierung der
Kirche in der Schweiz reduzieren zu kön-
nen. So verteilt sich denn im laufenden
Jahr der Subventionsaufwand von 7,28
Mio. fast schon hälftig auf Fastenopfer
(3,7 Mio.) und RKZ (3,58 Mio.).

Die PKZ-Beiträge sind Mittel der or-
dentlichen Kirchenfinanzierung (nament-
lieh auch Steuererträgnisse), die über die

Kirchgemeinden und Pfarreien an die
Kantonalkirchen und von dort an die
RKZ gelangen und über die Mitfinanzie-
rung der Kirche in der Schweiz zur Verfü-

gung gestellt werden. Anfänglich wurden
die Beiträge der Kantone aufgrund ihrer
Finanzkraft, Steuersituation und Katholi-
kenzahl errechnet. Diese Beiträge erge-
ben heute - als sogenannte ordentliche
Beiträge - die Hälfte der RKZ-Einnah-
men. Denn seit 1981 wird der ordentliche
Beitrag um den sogenannten Solidaritäts-
beitrag ergänzt: anfänglich Fr. 1- pro Ka-
tholik, 1994 werden es Fr. 1.50 sein; die
Westschweizer kantonalen kirchlichen
Organisationen leisten statt des Solida-
ritätsbeitrages Direktzahlungen an ihren
Zusammenschluss, die Fédération Ro-
mande.

Die heutige Problematik ergab sich,
weil während Jahren den meisten Einrich-
tungen trotz erheblichen Teuerungsraten
praktisch keine Beitragserhöhungen ge-
währt werden konnten. Nachdem die

möglichen Einsparungen, auf die die Ex-
pertenkommission stets gedrängt hat,
wahrgenommen worden sind, kam es zu
ersten Stellenstreichungen und Entlas-

sungen.
Mit der Aktion «Solidarische Kirche

Schweiz» wurde eine Kampagne durchge-
führt, um die kantonalkirchlichen Instan-
zen für die schweizerische Mitfinanzie-
rung zu sensibilisieren. Trotzdem können

- aus meistens strukturellen Gründen -
längst nicht alle Kantonalkirchen ihre er-
warteten Leistungen an die Mitfinanzie-
rung erbringen (1994 sind dies die Kanto-
ne Zürich, Luzern, Uri, Schwyz, Obwal-
den, Nidwaiden, Freiburg, Appenzell-
Innerrhoden, Graubünden, Tessin und

Neuenburg, so dass rund 900000 - Fran-
ken fehlen).

Dazu kommt, dass beim Fastenopfer
nur noch ein Viertel der allgemeinen

Spenden für das Inland eingesetzt wird
und dass dieses Viertel erst noch kleiner
wird: denn einerseits stagniert das Total
des Sammelergebnisses und anderseits ge-
hen die allgemeinen Spenden durch die
zunehmende direkte Projektfinanzierung
zurück.

Abschliessend sprach Urs Zehnder im
Blick auf die Zukunft dann sogar davon,
dass es unter Umständen einem Erfolg
gleichkomme, wenn für die Mitfinanzie-

rung die heute zur Verfügung stehende
Summe von gut 7 Mio. gehalten werden
könnte; denn nur schon ein Teuerungsaus-
gleich von 2% würde Fr. 140 000 - erfor-
dern. Wenn dann noch neue prioritäre
Beitragsforderungen gestellt würden - wie
in den letzten Jahren jedes Jahr - werde
die Finanzierung noch schwieriger. Dar-
um seien neue Schritte gefordert.

Unternehmerisch denken lernen
Solche Schritte müssen aber auch auf

die heutigen pastoralen Herausforderun-

gen antworten können. Welche dabei auf-

genommen werden müssten, erörterte in
einem nächsten Referat Alfred Dubach,
Leiter des Schweizerischen Pastoralsozio-
logischen Instituts (SPI) und Sekretär der
PPK, aufgrund der gegenwärtigen kultu-
rellen und sozialen Lebensverhältnisse.
Ausgehend von der Studie «Jede(r) ein
Sonderfall? Religion in der Schweiz» skiz-
zierte Alfred Dubach zunächst, wie sich
auch in der Schweiz Religion gewandelt
hat. Aufgrund der Ergebnisse dieser Stu-
die wie der Volkszählung 1990 machte er
sodann Herausforderungen und Aufgaben
im Blick auf das Selbstverständnis der
Kirche, ihre Organisationsstruktur und
ihre pastorale Praxis geltend.

Das Se/f>5tverstö'«d/7w der Kirche sollte
erstens bestimmt werden von ihrer Aufga-
be, Glauben und Leben zu vermitteln,
zwischen den Lebensformen der Men-
sehen von heute und der Frohbotschaft
des Christentums zu vermitteln. Dazu
gehöre ein angemessener Umgang mit
Freiheit, Autonomie und Selbstbestim-

mung, wozu die Situation der Frau als eine
besonders sensible Frage gehöre. In enger
Beziehung dazu stehe, zweitens, die Ent-
Wicklung einer Unternehmenspolitik und
-kultur in der Kirche, einer «Corporate
Identity»; dabei bedürften die sogenann-
ten weichen Faktoren (gemeinsam getra-
gene Werte, Dialog- und Konfliktfähigkeit
u.a.) einer besonderen Aufmerksamkeit.
Besonders betroffen ist das Selbstver-
ständnis der Kirche drittens durch die ra-
dikale Pluralisierung von Religion. «Was

wahr sein will, muss sich jedem einzelnen
als wahr erweisen.» Wichtig ist sodann
viertens der Umgang mit volkskirchlicher

Religiosität, zumal der gegenwärtige präg-
matische Umgang mit kirchlichen Lebens-
und Einstellungsvorgaben stark jahres-
und lebenszyklisch orientiert ist. Und
fünftens verlangt das Phänomen der Ent-
grenzung der Konfessionen, dass die Un-
Verbindlichkeit der Ökumene überwun-
den wird.

Die kirchliche O/'gflMWflfz'ow ist erstens
durch die nachlassende Bindungsfähigkeit
herausgefordert; diese macht sich nicht
nur im Mitgliederschwund bemerkbar,
sondern auch in der Differenz zwischen

Mitgliedschaft und Beteiligung am kirch-
liehen Leben. Belastend sind zweitens un-
adäquate Leitungsstrukturen; weil die
Kirche heute auf das innovative und krea-
tive Potential ihrer Mitglieder nicht ver-
ziehten kann, muss sie ein lernfähiges
System werden, wozu dialogische Prozes-

se, Mitverantwortung und Mitentschei-
dung und also synodale Entscheidungs-
strukturen gehören. Durch ihre territoria-
le Organisation ist die Kirche in den zen-
tralen Aktionsfeldern unserer Gesell-
schaft wenig präsent; denn die Orts-
gemeinde stellt «heute höchstens noch für
relativ marginale Gruppen der Gesell-
schaft den Lebensmittelpunkt dar». Erfor-
derlich seien deshalb drittens mehr Spe-
zialagenturen statt Ortsgemeinden.

Die pzKfora/e Praxis schliesslich muss
sich erstens mit der Tatsache schwinden-
der Leistungen der Familie auseinander-
setzen; in städtischen Agglomerationen
wird heute in der Schweiz jedes fünfte
Neugeborene nicht mehr getauft. Die Kir-
che muss also das Hineinwachsen der Kin-
der in den christlichen Glauben zuneh-
mend als ihre Aufgabe wahrnehmen. Das

gilt auch für die Jugendzeit als sensibelste
Phase in der Ausbildung persönlicher und
damit auch religiöser Identität; daher
kommt zweitens die Forderung einer Op-
tion für die Jugend. Zur Ausbildung reli-
giöser Identität muss die Kirche drittens
überhaupt bewusster beitragen, nament-
lieh durch die Bildung möglichst perso-
nen- und kleingruppennaher Beziehungs-
strukturen; in diesem Sinne forderte AI-
fred Dubach angesichts der Auflösung der
kirchlich-konfessionellen Substrukturen
drittens den Aufbau «kommunikativer So-

zialmilieus». Darüber hinaus plädierte er
viertens allgemein für den Aufbau einer
prosozialen Gegenkultur in unserer Ge-
Seilschaft, für das Betreiben einer solidari-
sehen Wiederaufforstung unserer Gesell-
schaft im Sinne gelebter Diakonie.

Zusammenfassend skizzierte Alfred
Dubach die gegenwärtige Situation der
Kirche als eine lebenszyklische Über-
gangsphase: Ohne eine neuartige Sicht-
weise von Problemen und ihrer Lösungen
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dürfte die Kirche einer sinnvollen Bewäl-

tigung ihrer Herausforderungen kaum
mehr gewachsen sein; notwendig werde
ein ganzheitliches Denken, das der Ver-
netztheit der Probleme gerecht zu werden

vermöge und in prozessualen Verfahren
nach Lösungen suche, bestehende Rege-
lungen, Strukturen und Denkmodelle fle-
xibel halte - kurz: eine innerkirchliche
Kultur, die unternehmerisches Denken er-
mögliche.

«Zuerst das Reich Gottes»
Aufgrund dieser stark sozialwissen-

schaftlich bestimmten Überlegungen legte
in einem dritten Referat Max Hofer, Lei-
ter des Pastoralamtes des Bistums Basel,

pastoraltheologische Erwägungen vor, die

er in vier Merksätze zusammenfasste, die
als Wegweiser auf dem einzuschlagenden
Weg der Reflexion dienen können.

Mwri'g rf/e e/gene 77/rig/ceri ö/ia/ys/ere«.
Jede kirchliche Einrichtung sei eingela-
den, ihre Tätigkeit im Blick auf den Auf-
trag Jesu und die «Zeichen der Zeit» zu
analysieren. Denn es gehe nicht darum, in
erster Linie Wege zu suchen, wie unter er-
schwerten Bedingungen die Kirche und
die kirchlichen Einrichtungen fortbeste-
hen und finanziert werden können. Es
müsse vielmehr darum gehen, unter dem

Blickpunkt des Auftrags Jesu «Suchet zu-
erst das Reich Gottes und seine Gerech-
tigkeit...» den Ist-Zustand der eigenen
Einrichtung zu sehen. Eine solche Analy-
se - im Sinne von sehen, urteilen, handeln

- vollziehe sich in einer bestimmten Op-
tik, mit einer bestimmten Option. Zu den

Grundentscheidungen in dieser Optik
gehöre für die Kirche die konsequente
Zuwendung zu den Menschen: aufgrund
des biblischen Zeugnisses die Zuwendung
zu den Schwächeren. In dieser Optik oder
Option komme zudem die Frage zum Tra-

gen, was die Menschen heute suchen; eine

Analyse, die sich darauf bezieht, fragt:
«Treten wir mit unserer Tätigkeit genü-
gend auf die deutliche Erwartung nach

persönlicher Seelsorge, nach individueller
Hilfe in den verschiedenen Lebenssitua-
tionen und Lebensnöten ein?» Auch
kirchliche Einrichtungen seien an ihren
Früchten zu erkennen, wobei nicht die Ef-
fizienz, sondern die Präsenz in der
menschlichen Begegnung eines der we-
sentlichen Zeichen der Nähe Gottes sei.

Ahschrid «e/t/wen Rmiwz/rir /Veues

sc/zn/jfe«. Eine Analyse, die ernst genom-
men werde, führe unweigerlich zu einem
Abschied-Nehmen. Das könne durchaus
Trauerarbeit bedeuten, solle aber auch
Raum für Neues schaffen.

Per«etz»ng 22/77/ gfl«z/2e/f//c/res ZJen/ce«

««stre/je/z. Am Beispiel der Information

kirchliche Berufe, die die Berufspastoral in
die Gesamtpastoral einbringt, skizzierte
Max Hofer, was Vernetzung von Gesichts-

punkten und von kirchlichen Einrichtun-
gen bedeuten könnte. Zur Vernetzung
gehört für ihn auch die zwischenkirchliche
Zusammenarbeit. «Gerade wenn Kirche
sich, um ein Beispiel zu nennen, die

Grundprobleme, die jede Gesellschaft zu
lösen hat, vor Augen hält, ist ökumenische
Zusammenarbeit notwendig, notwendend.»

7/2 einem /conzi/taren 22/îrf yynorffl/en Sri/

vorgehe«. Das Verständigungsmittel in
der Kirche müsse der Dialog sein. Dieser
solle auch die Suche nach einer Antwort
auf die pastoralen und finanziellen Her-
ausforderungen, vor denen überdiözesane
kirchliche Arbeit steht, bestimmen. Das
setze das Ernstnehmen der andern voraus,
sowohl hinsichtlich der Personen als auch
der Sachkompetenzen.

Auf dem Weg
Für die anschliessenden Gruppenge-

spräche legte Urs Zehnder noch konkrete
Anstösse der Gemischten Expertenkom-
mission Fastenopfer/RKZ vor. Über die

von ihm bereits referierten Informationen
hinaus vermittelte er eine Zusage und
eine Erwartung.

Von den Mitfinanzierungsgremien her

liegt die Zusage vor, bei einem zwangsläu-
figen Streichen von Arbeitsstellen die Be-
troffenen frühzeitig zu informieren, es mit
der Kirchenleitung abzusprechen und
genügend grosse Fristen zur Verhinderung
von sozialen Notlagen einzuplanen.

Anderseits erwarten die Mitfinanzie-
rungsgremien innerhalb der Beitragsgrup-
pen grösstmögliche Kooperationsschritte;
explizit verlangt wird eine grössere Ko-
Operation von den Animationsstellen in
Zürich und von den Katechetischen Stel-
len in Luzern. Dazu sollen diese Gruppen
der Expertenkommission anlässlich ihrer
Sitzung vom 19. April 1994 einen ersten
Bericht erstatten.

In einer allgemeinen Aussprache wur-
den konkrete Einzelfragen der Mitfinan-

zierung angesprochen. Dabei wurde deut-
lieh, wie jede übergemeindliche Finanzie-

rung ihre Schwierigkeiten hat, sei es jene
der Kantonalkirchen, sei es jene der Bistü-

mer; deutlich wurde aber auch, wie gross
die Leistungsunterschiede zwischen ein-
zelnen Kantonen sind.

Für die Gespräche wurden die Bei-
tragsempfänger in acht Gruppen aufge-
teilt: Animationsstellen (Zürich), Kateche-
tikstellen (Luzern), Bischofskonferenz
und Kommissionen der Bischofskonfe-
renz. Aus-, Fort- und Weiterbildung, Mas-
senmedien, Erwachsenen-Verbände, Ju-

gend-Verbände, Internationale Organisa-
tionen. In diesen Gruppen galt es, Mög-
lichkeiten der Koordination zu besprechen
sowie weitere Absprachen zu planen.

In einer Schlussrunde wurde mitge-
teilt, was sie den Mitfinanzierungsinstan-
zen zu sagen hatten. Von mehreren Grup-
pen wurde gefragt, ob eine Überprüfung
der Tätigkeit kirchlicher Einrichtungen
nicht von aussen vorgenommen werden
miisste; von den Jugend-Verbänden wurde
nachdrücklich gefragt, wer die einzelnen

Tätigkeiten wie gewichte; ohne dass es ge-
sagt wurde, wurde damit das seit Jahren
oder Jahrzehnten ungelöste Problem der
pastoralen Prioritäten auf schweizerischer
Ebene angesprochen.

Dass innerhalb einzelner Gruppen die

Gespräche weitergehen müssen, wurde
nicht bestritten; es wurde sogar gefragt,
wie der Informationsaustausch zwischen
den Gruppen gehandhabt werden könnte.

Dompropst Anton Cadotsch beschwor die
kirchlichen Einrichtungen, nicht aneinan-
der vorbei und noch weniger gegeneinan-
der zu handeln, weil sie damit gegen sich
selber handeln würden. Diese Mahnung
hat sich die Tagung, so jedenfalls ist der
Eindruck des Berichterstatters, zu Herzen

genommen, noch ehe sie ausgesprochen
worden war. Zu wünschen bleibt, dass

nach der Tagung nicht vergessen geht, wo-
mit Anton Cadotsch seine Mahnung be-

gründete: Dass es gilt, miteinander Kirche
aufzubauen. Ro// VVezhe/

Amtlicher Teil

Alle Bistümer

Presse-Communiqué der 222. Ordentlichen Versammlung der Schweizer
Bischofskonferenz vom 29. November bis 1. Dezember 1993 in Dulliken (SO)
Z)«/7Ä: nn ß/sc/20/Orio Wrist zember 1993 im Franziskushaus in Dulli-
Die Schweizer Bischofskonferenz ken (SO). In einer gemeinsamen Euchari-

(SBK) tagte vom 29. November bis 1. De- stiefeier und mit einem Abendessen zu
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Ehren des emeritierten Bischofs von Ba-
sei, Dr. Otto Wüst, nahmen die Bischöfe
Abschied von ihrem Mitbruder, der sich

aus gesundheitlichen Gründen gezwungen
sah, sein Amt am 26. Oktober 1993 nie-
derzulegen.

Thematischer Schwerpunkt dieser Ver-
Sammlung war die Ausarbeitung einer Le-
sehilfe zum Ökumenischen Direktorium.
Zu einem Schlussbericht empfingen die
Bischöfe ihren Nationaldelegierten für die

Vorbereitung des Internationalen Eucha-
ristischen Kongresses in Sevilla 1993,
P. Daniel Mischler SSS, Genf.

Auch statteten der Apostolische Nun-
tius in Bern, Erzbischof Dr. Karl-Josef
Rauber, und der Sekretär der Nuntiatur,
Mgr. Luciano Suriani, der SBK einen Be-
such ab. Zusammen mit dem ehemaligen
Nuntius in Grossbritannien, Erzbischof
Dr. Bruno-Bernhard Heim, nahmen sie an
der Abschiedsfeier für den emeritierten
Bischof von Basel teil.

Azz/zw/zezzc/e Vez/eZzzz«ge«

rfer Mezzsc/zezzz'ec/zte

Die Bischöfe sind bestürzt über die

Meldungen von den anhaltenden Verlet-

zungen der Menschenrechte in verschie-
densten Ländern und Regionen. Gewalt,
Krieg und Verfolgung, an vielen Orten
Unterdrückung der Religionsfreiheit,
spotten jeglicher Menschenwürde. Die
Schweizer Bischöfe nahmen insbesondere

neue Informationen über die dramati-
sehen Geschehnisse in Burundi entgegen.
Sie rufen erneut zu tatkräftiger Unterstüt-
zung und zum Gebet für alle Betroffenen
auf. Es geht um unsere Schwestern und
Brüder in Burundi, in Bosnien und im
Süd-Sudan, aber auch in Nigeria, Angola,
Zaire, Haiti und anderswo.

£z'«e LeseM/e zz,z/rz

Ô/czzzzzerzù'c/zezz Dzre/ctozv'zzm

Wie bereits angekündigt, legen die
Bischöfe eine Lesehilfe zum neuen Öku-
menischen Direktorium vor, das Anfang
Juni 1993 erschienen ist. Darin sollen die
neuen Akzente verdeutlicht und Hinweise
für die Praxis in der Schweiz gegeben wer-
den. Das neue «Direktorium zur Aus-
führung der Prinzipien und Normen über
den Ökumenismus» ist eine starke Ermu-
tigung, ökumenisch zu denken und zu
handeln. Das Verständnis der Kirche als

communio (Gemeinschaft) zur Begrün-
dung des katholischen, ökumenischen
Handelns ist der eigentliche Schwerpunkt
und die Zielrichtung des Direktoriums.
Bei dieser Lesehilfe handelt es sich um
eine Zusammenfassung des reichhaltigen
Textes, die die örtlichen Gegebenheiten
berücksichtigt. Viele aktuelle Themen wie

Anerkennung der Taufe, Feier der öku-
menischen Gottesdienste, Teilnahme an
der Eucharistiefeier, bekenntnis verschie-
dene Ehen, ökumenische Bildung und
Ausbildung, ökumenischer Dialog und
ökumenische Zusammenarbeit müssen
auf der Basis des neuen Ökumenismus-
Verständnisses angegangen werden.

Sfe//zzzzg«u/zzzze zur AzTzezYs/oszg/cezY

Das Problem der Arbeitslosigkeit ist
nicht nur eine wirtschaftliche Frage, son-
dern es zieht auch psychische und soziale

Auswirkungen nach sich. In diesem Sinne
haben sich die Schweizer Bischöfe einge-
hend mit der neuen, gesellschaftsverän-
dernden Situation auseindergesetzt. Da-
bei wurden die Überlegungen und Anre-
gungen der Interdiözesanen Koordination
aufgenommen, die am 22./23. Oktober
1993 in Dulliken tagte. Ein Bericht über
diese Versammlung der Delegierten der
Seelsorgeräte zum Schwerpunktthema
Arbeitslosigkeit wurde von den Bischöfen
entgegengenommen.

Die weiteren Informationen aus den
Diözesen zeigten, wieviel an den einzel-
nen Orten zur Linderung der Not der von
der Arbeitslosigkeit Betroffenen bereits
unternommen wird.

Die Schweizer Bischöfe hatten einer-
seits das Mandat an zwei Stabskommissio-
nen weitergegeben, Möglichkeiten und

Wege für einen positiven Beitrag der
Kirchen zu erforschen. Beauftragt wurden
«Iustitia et Pax» und die «Schweizerische
Katholische Arbeitsgemeinschaft für Aus-
länderfragen» (SKAF), welche zum Tag
der Völker/Ausländersonntag 1993 eine
Broschüre «Solidarität - drängender Auf-
trag» herausgegeben hat. Diese ist eine

Handreichung für Seelsorger und Pfar-
reiräte zum Problem Arbeitslosigkeit.

Die SBK hat andererseits bei der Ver-
nehmlassung zur Teilrevision des Arbeits-
losenversicherungsgesetzes ihre Meinung
und konkrete Hinweise zur Verbesserung
der Stellung der Arbeitslosen dargelegt.

Die Bischöfe ermutigen alle, die be-

gonnene Arbeit weiterzuführen. Vor al-
lern aber möchten sie die katholischen Be-

wegungen und Gruppen motivieren, das

Problem der Arbeitslosigkeit in all seinen
Dimensionen als langfristiges Problem zu
erkennen und ihre Tätigkeiten entspre-
chend auszuweiten. Schliesslich geben die
Bischöfe ihren Willen bekannt, sich auch
in allen Projekten zu engagieren, die öku-
menisch angegangen werden können.

«/zzVz'W'a et Fta»
Die SBK hat das Jahresprogramm für

1994 der Schweizerischen Nationalkom-
mission «Iustitia et Pax» (I + P) überprüft

und entgegengenommen. Dieses wird ei-
nen Hauptakzent auf verschiedene Pro-
bleme setzen, die sich aus der Arbeits-
losigkeit ergeben. Des weitern werden
Fragen zur Friedens- und Migrationspoli-
tik ebensosehr wie Menschenrechts- und
Gesundheitsfragen auf dem Arbeitsplan
stehen. Das 25jährige Bestehen von I + P,

welches nächstes Jahr begangen werden
kann, wird unter anderem dazu Anlass ge-
ben, die vielfältige Palette der erbrachten
Arbeiten auszuwerten und Richtlinien für
die künftigen Aktivitäten der Kommission
festzulegen. Es ist vorgesehen, dass diese

Konsultation in einem gemeinsamen Aus-
tausch mit der SBK stattfinden soll.

TCzt/zo/wc/zcr Medz'ezzpz-e« der
Sc/zwez'z flMsgesc/zzJe/zezz

Auf der diesjährigen Sommerver-
Sammlung haben die Bischöfe den Antrag
ihrer Medienkommission zur Schaffung
eines «Katholischen Medienpreises der
Schweiz» genehmigt und das entsprechen-
de Reglement verabschiedet. Der Preis
soll erstmals am Mediensonntag 1994 ver-
liehen werden. Vorschläge für die Preis-

Verleihung sind bis zum 31. Januar 1994

beim Sekretariat der Medienkommission
(Bd. de Pérolles 42, 1700 Freiburg) einzu-
reichen. Diese Auszeichnung ist ein För-
derpreis für christliche Medienschaffende.

Zzzrn /u/zz- der Famzïz'e 7994

Die UNO hat das Jahr 1994 zum Inter-
nationalen Jahr der Familie ausgerufen.
Das Thema «Familie - Chance und Her-
ausforderung» soll den Wert der Familie
und die mit ihr verbundenen Aufgaben
und Herausforderungen für die Familie
selbst sowie ihre grundlegende Bedeutung
für die Gesellschaft und die Kirche her-
ausstellen. Eine Konsultation innerhalb
der SBK hat ergeben, dass in den ver-
schiedenen Diözesen und Sprachregionen
bereits namhafte Projekte geplant sind.
Deshalb soll das Jahr der Familie ein ort-
liches Gepräge behalten.

Azzsweztzzzzg rfes /zz/ezTzwft'onw/e«

Fwc7zuz7Vz.se/ze« Ä'ongz-es.se.y

Vom 7. bis 13. Juni 1993 fand in Sevilla
der 45. Internationale Eucharistische Kon-

gress statt. Die Bischöfe haben P. Daniel
Mischler SSS, den Nationaldelegierten der
SBK für die Vorbereitung dieses Kongres-
ses, zu einem nachträglichen Gedanken-
austauscht empfangen. Beim auswerten-
den Gespräch wurde deutlich, dass nicht
nur das Kongressthema «Eucharistie und
Evangelisierung» zu schematisch war, son-
dern dass sich die Schweizer Katholiken
für das Anliegen nur schwer sensibilisie-
ren Hessen - was sich auch bei den Vorar-
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Wegen Raumschwierigkeiten kön-
nen wir die «Lesehilfe der Schweizer
Bischofskonferenz zum neuen Oku-
menischen Direktorium» leider erst
in einer nächsten Ausgabe veröffent-
liehen.

beiten auf den Kongress hin gezeigt hat.
Die Bischöfe baten anschliessend den Na-
tionaldelegierten, auf Grund seines Ab-
Schlussberichtes der SBK Vorschläge zu
unterbreiten, wie das Anliegen der eucha-
ristischen Spiritualität in den Schweizer
Diözesen besser aufgegriffen und verwirk-
licht werden könnte.

Vor.sc/Mtt at// dte Bt.sc/to/s.synot7e 7994
Vom 2. bis 28. Oktober 1994 wird in

Rom eine Bischofssynode zum Thema
«Das gottgeweihte Leben und seine Sen-

dung in Kirche und Welt» stattfinden.
Dazu hat die SBK einen zusammenfassen-
den Bericht verabschiedet, der aus der
aufschlussreichen Konsultation zu den
Lineamenta (Vorentwurf) zusammenge-
stellt wurde und an das Generalsekreta-
riat der Bischofssynode in Rom weiterge-
leitet wird. Zu den Fragen haben sich aus-
ser den Schweizerischen Ordensoberen-
Vereinigungen und den Säkularinstituten
auch die Seelsorge- und Priesterräte sowie
Institutionen und verschiedene Kommis-
sionen der SBK äussern können.

/Vetter Atohona/t/e/egterter /t'tr
t7te portitgtesi.se/ten Missionare
in der Sc/twetz
Nach Konsultation aller portugiesi-

sehen Missionare und auf Vorschlag der
SKAF hat die SBK im Einvernehmen mit
der Portugiesischen Bischofskonferenz
Pfarrer Bartolo Pereira, Luzern, zum
neuen Nationaldelegierten für die portu-
giesischen Missionare in der Schweiz er-
nannt. Er folgt P. Edmundo Alves, der
nach jahrelanger Tätigkeit nach Portugal
zurückkehrt. Die Portugiesenmission um-
fasst zurzeit ca. 150000 Gläubige; damit ist
sie die zweitgrösste Gruppe Fremdspra-
chiger in der Schweiz.

/CoZ/e/ctenentp/eMmgen
Die Bischöfe haben den Rechen-

schaftsbericht 1993 des Schweizerischen
Heiligland-Vereins überprüft und geneh-
migt und ihren Aufruf zur Karwochenkol-
lekte 1994 zugunsten der Christen im Hei-
ligen Land verabschiedet.

Ebenfalls haben sie den Vorschlag für
das Epiphanieopfer 1994 zur Kenntnis ge-
nommen und die Unterstützung der drei

Pfarreien Oberegg (AI), Staldenried (VS)
und Villa Luganese (TI) gutgeheissen.

Ernennungen
Im Rahmen einiger Ergänzungswahlen

ernannten die Bischöfe neu in ihre Öku-
mene-Kommission Dr. Marie-Louise
Gubler, Zug, und in die Kirchliche Frau-
enkommission (KFK) aus der Diözese
Basel Rosamma Kalambaden-Chacko,
Grenchen, aus der Diözese Lausanne,
Genf und Freiburg Rosemarie Christen,
Le Vaud, und aus der Diözese Sitten Mi-
cheline Bauer-Delaloye, Monthey (VS).

Weitere F/tenten
Die Bischöfe haben auch die jährliche

Begegnung einer Delegation der SBK mit
den Professoren der Theologischen Fakul-
tät der Universität Freiburg vorbereitet.
Diese Begegnung findet am 14. Dezember
1993 statt.

Ferner wurde die Studientagung be-

sprachen, welche am 13./14. April 1994

in St. Niklausen (Bethanien) stattfinden
wird. Thematisch werden sich die Bischö-
fe mit dem Moralteil des neuen Katechis-
mus der katholischen Kirche und mit der
Enzyklika «Veritatis splendor» befassen.

Bistum Basel

Die Vorbereitung der Bischofswahl
Seit dem Rücktritt von Bischof Otto

Wüst am 26. Oktober 1993 laufen im Bis-
tum Basel die Vorbereitungen für die
Wahl eines Nachfolgers. Das Domkapitel
hat den Wahltermin festgesetzt und zum
Gebet aufgerufen. Aufgrund der Ergeb-
nisse einer Konsultation bei den Gläubi-
gen wird derzeit ein Anforderungsprofil
für den neuen Bischof formuliert.

Wö/t/termtn
Die Wahl des neuen Bischofs von

Basel ist angesetzt auf Frettog, 74. Jttnttor
7994. Das Domkapitel wird dafür nach
altem Herkommen zu einer feierlichen
Versammlung zusammentreten, welcher
eine Kapitelsmesse um den Beistand des

Heiligen Geistes vorangehen wird. Der
Name des neuen Bischofs kann erst nach
Eintreffen der päpstlichen Wahlbestäti-
gung bekanntgegeben werden.

Zur Vorbereitung auf diesen Anlass
findet im ganzen Bistum Basel am Sonn-
tog, 9. 7tznttor7994 ein Gebetstag statt. Das
Domkapitel ruft alle Pfarreien und Ge-
meinschaften sowie die fremdsprachigen
Missionen dazu auf, im Rahmen des Sonn-

tagsgottesdienstes um eine gute Bischofs-

wähl zu beten. Diese Fürbitte in Gemein-
schaft soll auch sichtbar machen, dass alle
Teile des Volkes Gottes in geistlicher Ver-
bundenheit für die Zukunft des Bistums
Verantwortung tragen.

//»t/rage 7>et den G/ätt/ngen
Am 2. November 1993 hat das Domka-

pitel alle Bistumsangehörigen eingeladen,
sich bis zum 30. November zur bevorste-
henden Bischofswahl zu äussern. Der Auf-
ruf ist auf ein sehr gutes Echo gestossen:
Aus dem ganzen Bistum Basel sind von
Einzelpersonen sowie von Gruppen und
Gremien insgesamt 1378 Eingaben ge-
macht worden; die Zahl der beteiligten
Personen dürfte gegen 10000 betragen.
Eine Durchsicht der Briefe zeigt in beein-
druckender Weise, dass die Stellungnah-
men durchwegs von Sachkenntnis, Enga-
gement und Verantwortgungsbewusstsein
geprägt sind. Sehr viele Antwortende ha-
ben zum Ausdruck gebracht, dass sie die
Arbeit des Domkapitels im Gebet beglei-
ten.

Derzeit ist eine Arbeitsgruppe dabei,
die Meinungsäusserungen auszuwerten;
die Ergebnisse werden helfen, ein breit
abgestütztes Anforderungsprofil zu ersteh
len. Eine erste Zusammenfassung über
das Resultat der Umfrage wird Mitte De-
zember vorliegen.

Mttr/ats Ries, Pressesprecher

Neuer Subregens am Priesterseminar
St. Beat, Luzern
Beat Jung, der seit 1987 im Priesterse-

minar in Luzern als Subregens wirkt, tritt
auf den 31. August 1994 zurück. Er wird
einen andern kirchlichen Dienst im Bis-
tum Basel übernehmen. Seine Nachfolge
wird am 1. August 1994 l'Abbé Domini-
que Jeannerat, Delémont, antreten. Als
Subregens ist der Priester Domique Jean-
nerat Stellvertreter des Leiters des Prie-
sterseminars des Bistums Basel, Regens
Dr. Walter Bühlmann. Der neue Subre-

gens ist in seiner Funktion mitverantwort-
lieh für das Leben im Seminar und über-
nimmt die Kursleitung der Berufsein-
führung. Im Leitungsteam wirken eben-
falls mit: Franziska Loretan-Saladin,
Theologin, Rothenburg, Lucia Hauser,
Mentorin, Luzern, und Rudolf Albisser,
Spiritual, Luzern.

Dominique Jeannerat wurde am 11.

August 1961 in Delémont geboren. Nach
der Primarschule in seinem Heimatdorf
Montenol trat er 1972 ins Collège Saint-
Charles de Porrentruy, wo er 1980 die Ma-
tura (Typ A) erwarb. Sein Theologiestu-
dium in Freiburg und Luzern konnte er
mit dem Lizentiat im Mai 1987 abschlies-
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sen. Am 17. Januar 1988 empfing Domini-
que Jeannerat durch Weihbischof Martin
Gächter die Diakonatsweihe und am
19. Juni 1988 weihte ihn Bischof Otto
Wüst zum Priester des Bistums Basel. Seit
dem Herbst 1988 Mitglied des Seelsorge-
teams von Delémont mit verschiedenen
Aufgaben in Courfaivre und Courtételle,
seit 1990 auch in Soyhières.

Dominique Jeannerat hat sich schon
früh in der Jugendarbeit engagiert. 1983/
1984 verbrachte er ein Jahr in Westafrika,
wo er mit Strassenkindern gelebt und ge-
arbeitet hat. Seit 1992 ist er Präsident der
«Commission jurassienne de la Jeunesse

(CJJ)».
Im Herbst 1992 wurde Dominique

Jeannerat für zwei Jahre zum Hauptver-
antwortlichen des Seelsorgeteams Delé-
mont gewählt.

Mot //o/er, Informationsbeauftrager

Arbeitsgruppe Diakonie
im Bistum Basel
An ihrer Sitzung vom 13. Dezember

1993 lassen sich die Mitglieder der Ar-
beitsgruppe Diakonie über das Arbeits-
instrument für pastorales Handeln im
Bistum Basel «Suchet zuerst das Reich
Gottes und seine Gerechtigkeit...» infor-
mieren. Sie beraten auch Öffentlich-
keitsarbeit in der Diakonie (Ausstellung
über Diakonie, Kriterien für diakonische

Tätigkeit auf Pfarreiebene). Anregungen
können an das Pastoralamt des Bistums
Basel, Solothurn, oder an die Mitglieder
der Arbeitsgruppe gerichtet werden.

Andre ßofzeifer, Präsident

Basler Katechetische Kommission
An der Sitzung vom 15. Dezember

1993 werden unter anderem besprochen:
Fragen über «Zugangsmöglichkeiten von
nebenamtlichen Katecheten und Kateche-
tinnen zum Vollamt», Anregungen für
eine diözesane Stellungnahme über Ge-
meindekatechese, Ideen für einen Besin-

nungstag 1995 für Katecheten/-innen.
Anregungen können an die Mitglieder

der BKK oder an das Pastoralamt des

Bistums Basel, Solothurn, gerichtet wer-
den. /örg 7>otfmawi, Präsident

Im Herrn verschieden
Dr. /fl/coh G«ant, em. P/drrer,
Oberro/irdor/
Im Kantonsspital zu Baden starb am

30. November 1993 Dr. Jakob Gnant,
emeritierter Pfarrer in Oberrohrdorf. Er
wurde am 28. Februar 1915 in Herisau ge-
boren und am 29. Juni 1944 zum Priester

geweiht. Er begann sein Wirken als Vikar
in Matzendorf (1944-1946) und wurde
dann Seelsorger der Pfarrei Rohrdorf,
1946-1949 als Kaplan, 1949-1991 als Pfar-
rer. Auch nach der Demission blieb er in
Oberrohrdorf. Dort befindet sich auch
seine Grabstätte.

Erfahren, wie die Diözese Basel lebt
Püc/cWic/c ««/die Amfige/iorfe
/er Pegio«a/de/ca«e /989-7993
«Mir hat es immer wieder Mut gege-

ben, wenn ich in den einzelnen Voten der
Regionaldekane erlebte, wie die Diözese
Basel trotz ihrer Vielfalt eine Einheit ist
und dass sich so viele um das Wohl des

Bistums bemühen», meinte der zurückge-
tretene Bischof Otto Wüst, als er an der
letzten Regionaldekanenkonferenz der

Amtsperiode 1989-1993, am 25. Novem-
ber 1993, seinen Dank aussprach. Er fuhr
fort: «Am meisten beschäftigt haben mich
die Nöte der Seelsorger und Seelsorgerin-
nen, die im heutigen Umbruch oft über-
fordert sind und für deren Schwierigkei-
ten wir zusammen Lösungen suchten. Da-
bei durfte ich feststellen: Wenn Glaube
lebt, ist überall viel Hoffnung und Freude
da. Darum bin ich dankbar, dass den Fra-

gen nicht ausgewichen wurde, sondern wir
immer wieder versuchten, mit neuen In-
itiativen voranzukommen.»

Sc/zwer/um/cte
Hans-Peter Schmidt. Kantonaldekan

der Bistumsregion Aargau, fand in den

Sitzungsprotokollen folgende Schwer-

punkte:

- Ökumenischer Religionsunterricht
- Fragmente zu einem Pastoralkon-

zept

- Begleitung und Beratung der im
Dienst der Seelsorge Tätigen

- Strukturfragen (Dekanat, Bistums-
region, Dekanatsstatut)

- Sakramentenpastoral (Busse, Kran-
kensalbung, Eheassistenz)

- Worunter leiden unsere Seelsorger?

- Personalsituation heute und morgen
Dabei konnte er betonen: «Einige er-

treuliche Zwischenziele erreichten wir
beispielsweise in den Überlegungen zum
Arbeitsinstrument für pastorales Handeln
und in den Empfehlungen zuhanden des

Diözesanbischofs zur Frage: Worunter lei-
den unsere Seelsorgerinnen und Seelsor-

ger heute? Was können wir angesichts der
Not tun?» Auch wurde bewusst, dass sich
in der Personalsituation ein Umbruch
vollzieht, der entscheidende Auswirkun-
gen auf die gesamte Seelsorge hat und bei
dem wir selber mehr agieren als reagieren
müssen.

An Auswirkungen stellte der Kanto-
naldekan des Aargaus fest: «In den Regio-
nen des Kantons (und damit in jeder der
10 Bistumsregionen der Diözese Basel)
liegen die Schwerpunkte sehr verschie-
den. Deshalb sind die einzelnen Themen
auch verschieden gewichtet worden. Dort,
wo in Pfarreien noch Priester die tatsäch-
liehe Gemeindeleitung wahrnehmen, sind
z. B. die Fragen bezüglich der Sakramen-
tenpastoral weniger im Vordergrund. An-
dernorts wiederum bedürfen gerade diese

Fragen dringend einer Klärung, damit
nicht in Seelsorgeverbänden oder auf De-
kanatsebene Entschlüsse gefasst werden,
die unweigerlich zum Konflikt mit der
Bistumsleitung führen müssen (Kranken-
salbung, Eheassistenz).»

Die eingehende Diskussion zur Frage:
Worunter leiden unsere Seelsorgerinnen
und Seelsorger? ergab eine gewisse Beruhi-

gung, weil gespürt wurde, dass die Bistums-

leitung diese Nöte ernst nimmt und Wege
sucht, den Seelsorger/rinnen zu helfen.

//eraus/orderMMgen /wr die Zu/cun/f
Die Regionaldekane, die Mitglieder

des Rates des Diözesanadministrators und
die Bischöfe stiessen in ihren persönlichen
Eindrücken auf Herausforderungen, die

zukünftig angegangen werden müssen. So

stellt sich die zentrale Frage, welche Qua-
lität die Regionaldekanenkonferenz in
Zukunft hat: ist sie ein Führungs-, ein Be-

ratungs- oder ein Informationsgremium?
Unerfreulich war, dass infolge Zeitman-
gels wichtige Probleme nicht ausgiebig ge-
nug diskutiert werden konnten. Erneut
wurde auch die Frage in den Raum ge-
stellt: Ist es in Zukunft sach- und zeit-

gemäss 10 Regionaldekane in die Lei-
tungsaufgaben auf Bistumsebene einzube-
ziehen oder müssten nicht andere Lösun-

gen für das grosse Bistum Basel gefunden
werden wie Zusammenlegung einzelner
Bistumsregionen, Leitung durch regionale
Weihbischöfe oder Bischofsvikare?

Mar //o/er, Informationsbeauftragter

Diözesane Fortbildungskommission
Kwrsheric/zie - ßerafM«g.jdie«sfe -
Ause/nnw/erse/zung mit dem

Arhe/ßin.strwmenf

/iir postora/es //««de/«
Die diözesane Fortbildungskommis-

sion traf sich am 1. Dezember 1993 in
Solothurn zu ihrer letzten Sitzung in die-
sem Jahr.

Sehr interessant war die ausführliche
Berichterstattung über die diözesanen
Kurse der zweiten Jahreshälfte. In dieser
Zeit fanden zehn Dekanatskurse zum
Thema «Von der biblischen Botschaft zur
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christlichen Praxis» statt. Darin kam die

ganze Breite heutiger Bibelarbeit zur
Sprache, und viele entdeckten neu, wie
lustvoll und herausfordernd eine gründ-
liehe Auseinandersetzung mit der Heili-
gen Schrift sein kann.

Im Wochenkurs für alle diejenigen, die
seit 15 oder 25 Jahren in der Diözese ar-
beiten, wurde erstmals der spirituellen
Dimension besonderes Gewicht gegeben.
Der Kursort Assisi und der Referent Br.
Herman van de Spijker, ein profunder
Kenner der Schriften des Heiligen Fran-
ziskus und der Heiligen Klara, vermoch-
ten sehr viele zu begeistern.

Für die Pfarreisekretärinnen wurde ein
2. Kurs mit Frau Eva-Renate Schmidt
durchgeführt. Sie verstand es ausgezeich-
net, auf die Situation der Frauen einzuge-
hen und Modelle und Hilfen zur Arbeits-
bewältigung vorzustellen.

Aus aktuellem Anlass fand anschlies-
send ein Gespräch zum Thema Bischofs-
wähl statt. Die Kommission hat ihren Bei-

trag an das Domkapitel weitergeleitet.
Wiederaufgenommen wurde die Dis-

kussion über die Stellung der verschiede-
nen Beratungsdienste (Organisationsent-
wicklung, Gemeindeberatung, Supervi-
sion, Geistliche Begleitung) innerhalb der
Fortbildung. Die Kommission hat der Bil-
dung einer Fachgruppe zugestimmt.

Im Blick auf die Dekanatskurse im
kommenden Jahr hat Gabriele Zimmer-
mann-Unkelbach am Beispiel der Sakra-

mentenpastoral davon berichtet, wie mit
dem Arbeitsinstrument für pastorales
Handeln auf Dekanatsebene gearbeitet
werden kann. Für alle Kursleiter und In-
teressierte aus den Dekanaten wird im
Februar eine Tagung mit dem Arbeits-
instrument zum Thema «Familien-Rea-
lität» durchgeführt.

Adrian Acfcernzann-Kuonen,
Leiter der Fortbildung

Bistum Chur

Int Herrn verschieden
Vüncenz Derzzngs, P/a/rer
z/n Rzzfe/n/zd, Davos
Der Verstorbene wurde am 18. April

1912 in Siat (GR) geboren und am 3. Juli
1938 in Chur zum Priester geweiht. Er war
tätig als Pfarrer in Parsonz (1938-1946),
als Pfarrer in Surrein/Sumvitg (1946-
1957), als Pfarrer in Lumbrein (1957-
1868), als Pfarrer in Vignogn (1968-1980),
als Spiritual in Davos Platz (1980-1993).
Er starb am 1. Dezember 1993 in Davos
und wurde am 6. Dezember 1993 in An-
diast (GR) beerdigt.

Verstorbene
Pius Karpf, Arusha
(Tanzania)

Pius Karpf ist in der Nacht zum 18. April
1993 nach kurzer schwerer Krankheit in
Nairobi gestorben. Eine grosse Trauergemein-
de nahm einige Tage später an seiner Beerdi-
gung in Arusha (Tanzania) teil, wo Pius in den
letzten sechzehn Jahren als Fidei-Donum-Prie-
ster gewirkt hat. Er wurde im Blumengarten
zwischen Pfarrhaus und Kirche begraben.

Pius Karpf wurde am 4. Februar 1940 als

jüngstes Kind einer grossen Familie in Jonen im
Freiamt geboren. In diesem Bauerndorf ist er
aufgewachsen, bis er nach Einsiedeln ans Gym-
nasium kam. Nach der Matura entschloss sich

Pius, Theologie zu studieren, da er den Wunsch
hatte, Priester zu werden. Er trat deshalb im
Flerbst 1960 ins Priesterseminar Luzern ein. Ein
Jahr später zog er nach Rom ins Germanicum
und studierte an der Gregoriana Philosophie
und Theologie. In der Zeit des Konzils erlebte er
das Erwachen der Weltkirche. Er war dankbar
für neuere theologische Ansätze. Er versuchte in
seinem Studium das enge Gebäude der Neu-
Scholastik zu überwinden. Er vertiefte sich in das

Denken von Teilhard de Chardin. Sowohl seine

philosophische wie auch seine theologische Li-
zentiatsarbeit setzte sich mit diesem Theologen
auseinander. Die Verbindung von Theologie,
Philosophie, Naturwissenschaft und Mystik, die
Teilhard de Chardin suchte, entsprach Pius sehr.

Der Einfluss Teilhards wurde später wieder
wach, als Pius in Afrika in der Diözese Arusha
den ältesten paläontologischen Fundorten der
Forscherfamilie Leakey begegnete. Mit grosser
Ehrfurcht vor der Schöpfung berichtete er über
die uralten Spuren von Hominiden.

Nach seiner Priesterweihe am 10. Oktober
1967 führte er sein Studium mit dem Doktorat
über ein sozialethisches Thema in Rom weiter.
Seine Dissertation ist als Buch mit dem Titel
«Fortschritt und Kirche. Die Stellung des kirch-
liehen Lehramtes zum wissenschaftlich-tech-
nisch-wirtschaftlichen Fortschritt» erschienen.
Schon während seiner Doktoratszeit hat Pius

gerne Seelsorgsaushilfen in einer kleinen Land-
gemeinde übernommen. In seiner schlichten
und fröhlichen Art fand er leicht Zugang zu den
Menschen.

Pius war nie ein Bücherwurm. Er brauchte
einen Ausgleich zum Studium. So blieben seine

praktischen und handwerklichen Fähigkeiten
während seiner Studienzeit nie brach. Mit sei-

ner Gitarre animierte er die Kollegen immer
wieder zum gemeinsamen Singen. Mit seinem
Humor brachte er viel Menschlichkeit ins Haus.
Doch kannte Pius auch eine nachdenkliche,
manchmal melancholische Seite, die vor allem
in der Zeit, als er im Jahre vor seiner Priester-
weihe kurz nacheinander Vater und Mutter
verlor, zum Vorschein kam.

In den Jahren in Rom festigte sich sein
Wunsch nach einem Einsatz in der Dritten
Welt. Während des Biafrakrieges hatte er Gele-
genheit zu einem ersten Kontakt mit Afrika. Er
stellte sich für einige Monate für humanitäre
Hilfe zur Verfügung.

Nach Abschluss seines Doktorats wurde
Pius Vikar in St. Anton, Basel. Hier lernte er
den Seelsorgealltag in einer grossen Schweizer
Pfarrei kennen. Die zwei Vikariatsjahre in
Basel waren für Pius nicht leicht. So war er
froh, dass er sich im Herbst 1973 für den Ein-
satz als Fidei-Donum-Priester in Tanzania vor-
bereiten konnte. Im Januar 1974 reiste Pius

Karpf nach Tanzania aus. Zuerst wurde er in ei-

nem mehrmonatigen Einführungskurs in Kipa-
lapala mit Sprache und Kultur vertraut ge-
macht. Darauf wirkte er drei Jahre in der
Pfarrei Ruaha in der Diözese Mahenge. 1977

wechselte Pius in die Pfarrei Kijenge in Arusha.
einer Stadt im Norden Tanzanias. Tanzania
wurde für Pius zur zweiten Heimat. Die Einheit
von Glauben und Leben unter den Menschen
faszinierte ihn. Er hatte ein gutes Gespür für
die Afrikaner, obwohl er genau wusste, dass er
für sie immer auch ein Fremder bleibt. Oft wur-
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CH e: VERSTORBENE /NEUE BUCHER

de er sogar durch Pfarreiangehörige enttäuscht,
die jahrelang sein Vertrauen genossen hatten.
Dies hat ihn nie verbittert. Er hat andern eine
neue Chance gegeben. Pius arbeitete in Tanza-
nia mit den Kapuzinern zusammen, die ihn mit
ihrer Infrastruktur unterstützten. In den Tagen
der Krankheit und des Todes wurde auch die
menschliche Verbundenheit vieler Kapuziner
mit Pius noch einmal sehr spürbar. In Kijenge
hat Pius zuerst mit P. Amand Brigger und spä-
ter mit P. Eugen Bucher grosse Aufbauarbeit
geleistet. In vielen Bauten bleibt sein Wirken
sichtbar. Dahinter Iässt sich ein vielschichtiges
Pastoralkonzept feststellen: Das weitverzweigte
Pfarreigebiet, das sich von der Stadt bis weit
in die Steppe hinaus erstreckte, sollte in
überblickbare Gemeinschaften aufgeteilt wer-
den. So entstanden kleine Zentren mit Kirche
Dispensary, Kindergarten und Mühlen. Das
Ziel war, die einzelnen Pfarreiteile selbst-

tragend werden zu lassen, damit auch der stark
wachsenden Zahl einheimischer Seelsorger
eine Grundlage für den Lebensunterhalt gebo-
ten werden kann. Eine Handarbeitsschule und
eine Schreinerlehrlingswerkstatt boten prakti-
sehe Ausbildungsmöglichkeiten für die Jugend.
Nach dem Konzept der ostafrikanischen Bi-
schofskonferenzen wurden in Kijenge und den
andern Pfarreiteilen Basisgemeinden gegrün-
det, in denen ein regelmässiger geistlicher Aus-
tausch gepflegt und das Leben von Evangelium
her gedeutet wurde.

In den letzten Jahren zeigte sich auch in
Arusha, dass immer mehr Menschen an AIDS
erkrankten. Seit 1991 setzte sich Pius von
Kijenge aus als diözesaner AIDS-Seelsorger
ein. Mit viel Phantasie und Einfühlungsvermö-
gen wollte er mit kleinen Theaterstücken und
Video-Filmen die Bevölkerung auf die Mög-
lichkeiten, sich vor AIDS zu schützen, auf-
merksam machen. Pius nahm sich auch Zeit für
die persönliche Begleitung von Patienten und
ihrer Familien.

Pius hatte seit vielen Jahren unter vielen
Krankheiten zu leiden, die öfter einen Erho-
lungsurlaub in der Schweiz erforderten. Trotz-
dem war es überraschend, dass sich seine Mü-
digkeit, die sich im Laufe des März bemerkbar
machte, als Folge einer weit fortgeschrittenen

Krebskrankheit erwies. In der Karwoche ver-
schlechterte sich Pius' Zustand so schnell, dass

er nach Nairobi ins Spital geflogen werden
musste, wo sein Leiden nach wenigen Tagen
durch den Tod ein Ende nahm. Einen Monat
vor seinem Tod stellte Pius in seinem Testament
den Satz über sein Leben: «Jesus Christus in
den armen Menschen dieser Welt zu sehen: dies
versuchte ich zu leben.» //arw;'örg Loge/

Neue Bücher
Ein Weihnachtsbuch
Otto Betz, Die Nacht leuchtet wie der Tag.

Gedanken zu Advent und Weihnacht, Verlag
Herder, Freiburg i. Br. 1992, 120 Seiten.

Das Weihnachtsbuch von Otto Betz er-
scheint als ein unkonventionelles Christbaum-
geschenk. Die gewohnten Weihnachtsrequisi-
ten Krippe, Hirten, Stall und Bethlehem kom-
men darin kaum vor. Dafür verweist Otto Betz
auf verschiedene verborgene Weisen der An-
kunft Gottes. Advent und Weihnachten müssen
auch heute ernsthaft aktualisiert werden. Auch
wir müssen in unserem Lebensadvent die Dun-
kelheit durchstehen. Aber der Morgenstern ist
schon aufgegangen. Dieses Buch bietet dem
Verkünder der Frohbotschaft viel Anregung zu
Worten, auf die Menschen in der heutigen Fin-
sternis warten und ansprechen. Leo Lß/m

Wort zu Weihnachten
Franz Kamphaus, Wenn Gott zur Welt

kommt. Worte zu Weihnachten. Herausgege-
ben von Hanno Heil, Verlag Herder, Freiburg i.
Br. 1992,142 Seiten.

Predigten, Radioansprachen, Meditationen
in der Presse zu den christlichen Hochfesten
des Bischofs von Limburg, Franz Kamphaus,
verraten immer noch den ehemaligen Lehrer
der Homiletik und Pastoral in Münster. Meist
führt Kamphaus aus dem profanen Bereich in

die heiligen Räume des Mysteriums, Erfahrun-
gen und Beobachtungen aus dem Alltag, Bilder
und Gedichte sind wie ein Magnet, der Men-
sehen anzieht und heranbringt ans Geheimnis-
volle, das damals geschehen war. Zugleich wer-
den Saiten angeschlagen, die elementare Erfah-
rungen zum schwingen bringen: Sehnsucht, Lie-
be. Vertrauen, Zuversicht. Das Bändchen
enthält Beiträge für den Advent, für Weihnach-
ten, Epiphanie und zum Jahreswechsel.

Leo Lßfin

Die verlorenen Söhne
Henri J. M. Nouwen, Nimm sein Bild in

dein Herz. Geistliche Deutung eines Gemäldes
von Rembrandt. Aus dem Amerikanischen ins
Deutsche übertragen von Ulrich Schütz, Verlag
Herder, Freiburg i. Br. 1991,171 Seiten.

Das Gleichnis vom verlorenen Sohn in der
Darstellung des berühmten Rembrandt-Bildes
gibt Henri J. M. Nouwen die Anregungen zu
ausgedehnten Betrachtungen über geistliche
Kindschaft und echte geistliche Vaterschaft.
Die Auslegung des Gleichnisses ist umfassend.
Sie befasst sich mit beiden verlorenen Söhnen,
dem zurückkehrenden und dem sich trotzig ab-
kehrenden. Auch der Vater - Bild des Vater-

gottes - wird bei Nouwen aufgewertet, während
ihn landläufige Homiletik in den Hintergrund
stellt. Nouwen gibt ihm den Platz, den er bei
Rembrandt in der Bildmitte hat.

J. M. Nouwen, der ehemalige Professor für
Pastoraltheologie und heute einfache Bruder in
der von Jean Vanier gegründeten Arche-Bewe-

gung, hat ein feines Gespür für Menschen, die

nur am Rande existieren dürfen. Die Arche-
Brüder teilen ja ihr Leben mit Behinderten.
Dieser akademische Mensch mit einer unge-
wohnlichen Berufung gehört heute zu den be-
kanntesten geistlichen Schriftstellern. Seine
Meditationen sind geprägt von Wissenschaft-
licher Klarheit und Originalität, und dazu
kommt, was keine Wissenschaft geben kann,
die Abgeklärtheit und Reife eines Menschen,
der für eine von Gott gegebene Berufung lebt.

Leo Eß/m

Schweizer Opferlichte EREMITA

direkt vom Hersteller

in umweltfreundlichen Bechern - kein PVC
in den Farben: rot, honig, weiss
mehrmals verwendbar, preisgünstig
rauchfrei, gute Brenneigenschaften
prompte Lieferung

lienertBkerzen

Einsenden an: Gebr. Lienert AG, Kerzenfabrik, 8840 Einsiedeln, Telefon
055-53 2381
Senden Sie mir Gratismuster mit Preisen
Name
Adresse
PLZ/Ort

Der Minikalender 1994 ist da!
Ein ideales Geschenk für die Ministrantinnen und Mi-
nistranten zu Weihnachten oder Neujahr als Zeichen
der Anerkennung für die Dienste in der Pfarrei.
Die Arbeitsgruppe Mini-Kalender (Franz von Sales-Ob-
laten und Bundesleitung Blauring/Jungwacht) hat sich
bemüht, einen vielfältigen und reichhaltigen Kalender
herauszugeben.

Preis: Fr. 8-

Auslieferung: Mini-Kalender, Postfach 219
3186 Düdingen, Telefon 037-43 11 36



SKZ 49/1993 695

Nach unserem Ermessen allzufrüh hat der Herr unse-
ren Katecheten zu sich gerufen. Um diese schmerz-
liehe Lücke zu schliessen, wenden wir uns an Sie.

Sie tragen gerne Verantwortung?

Sie warten geradezu auf eine Herausforderung?

Sie sind Pastoralassistent/in
oder Katechet/in

mit allen Fähigkeiten und Interessen, die einer Pfarrei
dienen?
Ja? Dann finden Sie vielleicht bei uns, was Sie suchen.

Wir sind eine stetig wachsende Gemeinde, die für je-
manden wie Sie ein geeignetes Betätigungsfeld wäre.

Wir bieten einiges, was man nicht alles in einem Inse-
rat umschreiben kann, ohne unbescheiden zu wirken.
Und beachten Sie bitte: Eine Anstellung im Teilamt
(von mindestens 50%) oder Job-Sharing sind durch-
aus denkbar. Stellenantritt nach Vereinbarung, jedoch
möglichst bald.

«Wohin soll ich mich wenden?» Ganz einfach an

a. Personalamt des Bistums St. Gallen, Herrn General-
vikar Dr. A. Klingl, Klosterhof 6b, 9000 St. Gallen

b. Kirchenverwaltungsrat Peter Sutter, Rainstrasse 10,
8733 Eschenbach

Pfarrei Schwendi, 6063 Stalden
Kath. Kirchgemeinde Samen

Wir suchen einen

Pfarrer/Seelsorger
der bereit ist mit uns den christlichen Glauben in
die Zukunft zu tragen. Eine aktive Pfarrei in einer
ländlichen Gegend, eine renovierte Kirche und
ein schönes Pfarrhaus könnten für Sie eine neue
Herausforderung bedeuten. Ca. 1200 Pfarreimit-
glieder, Kirchenrat, Pfarreirat und verschiedene
Vereine freuen sich auf ein gute Zusammenar-
beit.

Fühlen Sie sich angesprochen, so wenden Sie
sich an:
Fridolin Enz, Präsident der kath. Kirchgemeinde
Samen, Feldheim 8, 6060 Samen, Telefon 041-
6632 24, oder Frau Maria Niederberger-Burch,
Personalwesen, Loch, 6063 Stalden, Telefon 041-
66 52 25

Assisi 1994
Ziel unserer Angebote:
• Die Teilnehmer/innen in täglichen thematischen Schwerpunkten das Geheimnis des Franziskus

erfahren lassen.
• Seine Impulse umsetzen für das persönliche Leben im Geist des Evangeliums und für den

Dienst an und in der Pfarrei.
• Im Kontakt mit anderen engagierten Christen Anregung und Ermutigung erfahren, für eine von

Laien mitgetragene geschwisterliche Kirche zu wirken.

Die bisherige, langjährige Erfahrung zeigt, dass sich die Teilnahme einer kleineren oder auch grösseren Gruppe aus der
gleichen Pfarrei besonders fruchtbar auswirkt für das Pfarreileben.

Wanderwochen
Assisi-Spello-Gubbio-Montefalco-Bevagna-Cortona-
Perugia-Todi-Spoleto
A/1 12.-20. Mai
A/2 20.-28. Mai
A/3 28. Mai - 5. Juni
A/4 8.-16. Oktober

Leitung Br. Hilarin Felder, Kapuziner, Schwyz, und Team
Preis Fr. 1220.— Hotel Vollpension (alle Zimmer D/WC), Ausflüge inkl. Mittagessen, Eintritte, Versicherungen (Reise,

Unfall, Annullation), Reise Chiasso-Assisi retour.

Herbstfahrten
Assisi-Spoleto-Greccio-Todi/La Verna-Arezzo/Siena

B 22.-30. September
C 30. September - 8. Oktober

Assisi für junge Menschen s —16 Oktober

Leitung Br. Paul Zahner, Fribourg, und Team
Preis Fr. 600.— Vergünstigungen möglich nach Absprache

Programme für alle Angebote: FG-Zentrale, Herrengasse 25, Postfach 661, 6430 Schwyz, Telefon 043-21 32 32
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Die Zukunft ist weiblich

Rauchfreie

Opferlichte
in roten, farblosen oder bernsteinfarbenen Be-

ehern können Sie jederzeit ab Lager beziehen.
Unsere Becher sind aus einem garantiert umweit-
freundlichen, glasklaren Material hergestellt und
können mehrmals nachgefüllt werden.

Verlangen Sie bitte Muster und Offerte!

KERZENFABRIK SURSEE
6210 Sursee Telefon 045 - 2110 38

Ikonenbibel
Einheitsübersetzung der heiligen
Schrift
Kath. Bibelwerk, Fr. 197.-
Für diese Bibelausgabe wurden 32
der schönsten Ikonen ausgewählt.
Sie belegen in eindrucksvoller Wei-
se, wie Ikonenmaler biblische Ge-
stalten und Themen meditativ dar-
gestellt haben.
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Die drei
katholischen
J ugendzeitschriften
Arbeitsgemeinschaft
der Katholischen Kinder-
und Jugendpresse
(AKJP)
Postfach
6000 Luzern 5

ELEKTROAKUSTIK

Im Aachener Dom stellt
Steffens seine

Spitzentechnologie
wieder unter Beweis!

Neue Mikrofonanlage!
Erhöhen auch Sie die Verständlichkeit

in Ihrer Kirche durch eine

Steffens-Mikrofonanlage.

Bereits über 125 Steffens-Mikrofon-
anlagen in der Schweiz,

über 6000 Steffens-Mikrofonanlagen
in aller Welt.

Trotz bester Referenzen bieten wir Ihnen
kostenlos eine Steffens-Mikrofonanlage

zur Probe.

Rufen Sie uns an, oder schicken Sie uns
den Coupon.

Coupon:
O Wir machen von Ihrem kostenlosen,

unverbindlichen Probeangebot Gebrauch und
erbitten Ihre Terminvorschläge

O Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage interessiert

O Wir planen den Neubau einer Mikrofonanlage
O Schicken Sie uns Ihre Unterlagen

Name/Stempel:

Strasse:

Ort:

Telefon:

Bitte ausschneiden und einsenden an: S

Telecode AG, Industriestrasse 1

CH-6300 Zug, Telefon 042-2212 51, Fax 042-221265


	

